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Erſtes Originalbild von der Jahrhundertfeier in Melbourne 


In dieſen Tagen feierte die Stadt Melbourne in Auſtralien ihr hundertjähriges Beſtehen, zu dem auch Herzog von Glouceſter als Vertreter 


des engliſchen Königs erſchienen war. 


Unſer Bild zeigt einen Ueberblick über die Feier in Melbourne. 


Viele tauſend Schulkinder waren 


aufmarſchiert und hatten die Jahreszahlen 1834 und 1934 dargeſtellt. 


Danzig und die Saar 


Im Staatsgebiet der Freien Stadt 
Danzig haben am vorletzten Sonntag 
Neuwahlen zu den Kreis: und Gemeinde- 
vertretungen ſtattgefunden, die der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Bewegung einen vollen 
Sieg gebracht haben. Die NSDAP hat bei 
den Kreistagswahlen rund vier Fünftel der 
abgegebenen Stimmen, bei den Gemeinde⸗ 
wahlen ſogar 92 v. H. auf ſich vereinigen 
können Amit nach 1% Jahren ihren 


Wahlſieg vom Mai 1933 anläßlich der Volks⸗ 
tagswahlen noch weit überboten. 


Dieſer weiten Kreiſen überraſchend ge⸗ 
kommene Erfolg iſt in mehr als einer Be⸗ 
ziehung bemerkenswert. Durch ihn wird vor 
allem die Behauptung, daß der National- 


ſozialismus im Freiſtaat Danzig „ſich auf 


dem Rückzug befände“, widerlegt. Das 


ſtarke Bekenntnis zur nationalſozialiſtiſchen 


Gedankenwelt wiegt um ſo ſchwerer, als es 
unter der Kontrolle des Völkerbundes außer⸗ 
halb jeder Einflußſphäre der Reichsgewalt 


freiwillig abgelegt worden iſt. Die 
Oppoſition hatte die uneingeſchränkte Mög⸗ 
lichkeit, durch das geſchriebene und geſpro⸗ 
chene Wort in Ark und Verſammlungen 
zu werben, ein Recht, von dem ſie auch aus⸗ 
giebig Gebrauch machte. Die wirtſchaftlichen 


Schwierigkeiten, unter denen Danzig infolge 


ſeiner ganzen Struktur empfindlich zu leiden 


hat, haben nicht zu einer Abſchwächung, 
ſondern eher zur Stärkung der Staatsautori⸗ 
tät beigetragen, aus der Erkenntnis heraus, 
daß gerade Notzeiten eine . ziel⸗ 
klare Führung erfordern. Ps 
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nommen worden, die am 21. Juli zu einem Ab⸗ 


Schließlich muß noch erwähnt werden, daß 
es trotz eines wahrhaft leidenſchaftlichen 
Wahlkampfes nirgends zu irgendwelchen 
Zwiſchenfällen gekommen iſt. Dieſer Hin⸗ 
weis auf die Selbſtdiſziplin iſt notwendig, 
weil mit dem Argument der gefährdeten 
Ruhe und Ordnung in einem anderen Grenz⸗ 
gebiet des Deutſchen Reiches häufig operiert 
wird. Das Endergebnis der Danziger Wah⸗ 
len ſollte auch diejenigen Kreiſe 
nachdenklich ſtimmen, die ſich bezüglich des 
Saargebietes allerlei Kombinationen 
über die bevorſtehende Abſtimmung hin⸗ 


$olitische 
Präfident Dr. Raufchning 


zurückgetreten 


Aus „befonderen Gründen“ 
Danzig, 23. November. Präſident Dr. R a u f h- 
ning ift von jeinem Amte zurückgetreten. 
Er teilt feinen Rücktritt der Oeffentlichkeit in 
folgender, der Preſſe übergebenen Erklärung 
mit: 
Danzig, den 23. November 1934. 
Beſondere Gründe haben mich ver⸗ 
ankaßt, mein Amt als Präſident des Senats der 
Freien Stadt Danzig mit dem heutigen Tage 
niederzulegen. Indem ich von Danzigs 
Bevölkerung Abſchied nehme, rufe ich in dem 
Sinne, in welchem ich mein Amt zu führen be⸗ 
müht war, die Bevölkerung Danzigs auf, jeder 
an ſeinem Platze möge ſich ſeiner Mitverant⸗ 
wortung für das große Ganze bewußt ſein und 
das kleine Eigene zurückſtellen. Ich gebe der 
feſten Zuverſicht Ausdruck, Danzigs Bevölkerung 
werde ſich im Danziger Staat immer mehr zu 
einer unzerbrechlichen Schickſalsgemeinſchaft zu⸗ 
ſammenfinden. 
Durch mein Ausſcheiden wird ſich an unſe⸗ 
ren großen Zielen nichts ändern. 
Eine vielhundertjährige Geſchichte, da mann⸗ 
hafte Geſchlechter, auf eigenen Füßen ſtehend 
und aus eigener Kraft ſich bewährend, Danzig 
Leben und deutſchen Charakter erhielten, 
bleibe uns tägliches Vorbild und ernſte Ver⸗ 
pflichtung. Nicht auf fremde Hilfe zu warten, 
ſondern die rettenden Kräfte in uns ſelbſt zu 
ſuchen, iſt unſere vornehmſte Aufgabe. Recht⸗ 
ſchaffenheit und Manneswürde, Wahrhaftigkeit 
und Ehrenſinn, Tatkraft und Opfermut geben 
uns in den Wandlungen unſerer Tage die über⸗ 
windenden Kräfte. Sich ſelbſt treu zu ſein, 
legt das Fundament der Treue und des Ver⸗ 
trauens zu Staat und Volksgemeinſchaft. 
Meine Sorge und Hoffnung gelten nach wie 
vor, in feſter Zuverſicht auf eine gnädige Füh⸗ 
rung Gottes, dieſem Land und ſeinem Volk und 
dem auf ſchwerem Poſten ſtehenden Deutſchtum 
im Oſten. 
Dr. Rauſchning. 


Fugoflawifche Note 
an den Völkerbund 


Schwere vorwürfe gegen Ungarn 
Genf, 24. November. Der ſüdſlawiſche 
Außenminiſter Jeftitſch hat am Don⸗ 
nerstag nachmittag im Völkerbundſekretariat 
die angekündigte Note überreichen laſſen, in 
der die Anterſuchung der politiſchen Berant- 
wortlichkeiten des Marſeiller Atten⸗ 
tats verlangt wird. 

Die Note, die drei Schreibmaſchinenſeiten um⸗ 
faßt, beginnt mit folgender Einleitung: 

„Das fluchwürdige Verbrechen von Marſeille, 
das das Bewußtſein aller Kulturvölker in Er⸗ 
regung verſetzt hat, zwingt die ſüdſlawiſche Re⸗ 
gierung, auf Grund der polizeilichen Unter- 


u 


geben. Wenn überhaupt, jo fann aus dem 
Wahlausfall in Danzig nur inſofern eine 
Parallele mit der Saar gezogen werden, 
daß bei der Abſtimmung am 13. Januar, 
bei der nicht zwiſchen Parteien, ſondern 
zwiſchen Staatsangehörigkeit gewählt mwer- 
den muß, noch weſentliche Momente aller 
Vorausſicht nach für die deutſche Seite zu 
buchen ſein werden. Sie tragen in Deutſch⸗ 
land zu der Gewißheit bei, daß der 13. Ja⸗ 
nuar auch an der Saar zu einem ſtarken 
Bekenntnis zu Deutſchland führen wird. 


Umschau 


ſuchung in verſchiedenen Ländern, den Völker⸗ 
bundrat mit gewiſſen beſonders ernſten Seiten 
dieſer Angelegenheit zu befaſſen, weil ſie dazu 
angetan find, das gute Einvernehmen und den 
Frieden zwiſchen Südjlawien und dem benach⸗ 
barten Ungarn zu ſtören.“ 

Die Note erinnert dann an die Verhand⸗ 
lungen vor dem Völkerbundrat im Juni. Da⸗ 
mals bereits hat die ſüdſlawiſche Regierung auf 

die verbrecheriſchen Umtriebe gewiſſer terro⸗ 

riſtiſcher Elemente in Ungarn und deren 

Unterſtützung durch gewiſſe ungariſche Be⸗ 

hörden 
hingewieſen. Sie habe danach erwartet, daß 
die ungariſche Regierung die notwen⸗ 
digen Maßnahmen treffen würde, um 
der Anterſtützung, der fih die terroriſtiſchen 
Elemente in Ungarn erfreuten, ein Ende zu 
machen. Nur in dieſem Geiſte ſeien Verhand⸗ 
lungen mit der ungariſchen Regierung aufge⸗ 
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kommen in Belgrad geführt hätten. 

„Die Ergebniſſe der Unterſuchung des Mordes 
an König Alexander und an Barthou in Mar⸗ 
ſeille“, ſo behauptet die Denkſchrift, „haben be⸗ 
wieſen, 

daß dieſes Verbrechen unter der Teilnahme 
derjenigen nach Ungarn geflüchteten terro⸗ 
riſtiſchen Elemente organifiert und ausge⸗ 
führt worden iſt, die in dieſem Lande nach 
wie vor die gleiche Hilfe genoſſen haben wie 
vorher, und daß dieſes Verbrechen nur dank 
dieſer Hilfe ausgeführt werden konnte. 

Tatſächlich findet man unter den Komplicen 
des Mörders die Terroriſten, die bereits den 
Gegenſtand der Beſchwerde der ſüdflawiſchen Re- 
gierung bei der ungariſchen Regierung gebildet 
haben, und durch ihre Erklärung iſt feſtgeſtellt, 
daß ſte in Ungarn nicht nur ein Aſyl gefunden 
haben, ſondern daß ſie auch als Gruppe bis 
zum Vorabend des Attentates auf ungariſchem 
Gebiet ſich aufgehalten haben. Die Ergebniſſe 
der Unterſuchung beleuchten in beſonders ernſter 
und eindrucksvoller Art 

die Verantwortlichkeit der ungariſchen 
Regierung 
für die Hilfe und Unterſtützung, die der terro⸗ 
riſtiſchen Aktion gewiſſer emigrierter ſüdſlawi⸗ 
ſcher Untertanen gewährt worden iſt.“ 

Die Note kündigt die Einreichung weiteren 
Materials an und fährt dann fort: Es handelt 
ſich nicht um den politiſchen Mord als Werk 
eines vereinzelten Individuums, es handelt ſich 
nicht mehr um die Aſylgewährung für die Emi⸗ 
granten, ſondern darum, daß 

auf dem Gebiet eines fremden Staates 
Berufsverbrecher ausgebildet und geſchult 


hier wird die hochzeits⸗Feierlichkeit für das Londoner Prinzenpaar ftattfinden 
Blick in die Weſtminſterabtei in London mit dem Altar, vor dem am 29. November die 


Trauungsfeierlichkeiten der Hochzeit zwiſchen Prinz Georg von England und der Beil 
Rechts fieht man die Loge, in der das engli 


Marina von Griechenland ſtattfinden wird. 


che 


Königspaar Platz nehmen wird 
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Attentaten und Morden zu einem beſtimmten 
politiſchen Zweck auszuführen. 

Die Erleichterungen und der Schutz, deſſen ſich 
die Verbrecher auf ungariſchem Gebiet 
während ihrer eingehenden und langen Vorbe⸗ 
reitung erfreut haben, ſind 

kaum glaublich. 

Wenn die beſten Diener einer Nation und die 
feſteſten Stützen des internationalen Friedens 
in Erfüllung ihrer Pflichten von Verbrechern 
getötet werden können, die in Maſſen organi⸗ 
ſiert und ausgebildet werden und ſich des Wohl⸗ 
wollens und der Unterſtützung der Behörden 
eines fremden Landes erfreuen, ſo iſt 

keine organiſierte Regierung mehr möglich. 
Dann würde ein Zeitalter der internationalen 
Anarchie und Barbarei für die Kulturwelt an⸗ 
brechen, in dem die ſelbſtverſtändlichſten Grund⸗ 
lagen des internationalen Friedens unvermeid⸗ 
lich zuſammenbrechen würden. (Vergl. Serajewo! 
R.) 

Angeſichts der Schwere dieſer Tat⸗ 
ſache ſieht ſich die ſüdſlawiſche Regierung aus 
Sorge für die Aufrechterhaltung 
des Friedens und im Vertrauen auf die 
Autorität des Völkerbundes gezwungen, unter 
Berufung auf Artikel 11 Abſatz 2 des Völker⸗ 
bundpaktes den Völkerbundrat mit dieſer Lage 
zu befaſſen, die 

in ernſter Weiſe die Beziehungen zwiſchen 

Südſlawien und Ungarn bedroht 
und den Frieden und das gute Ein ver⸗ 
nehmen zwiſchen den Nationen zu ſtören 
droht. 


Rumänien und die Tſchechoſlowakei 
ſchließen ſich dem Appell an 


Genf, 23. November. Die Außenminiſter der 
Tſchechoſlowakei und Rumäniens 
haben an das Generalſekretariat des Völker⸗ 
bundes gleichlautende Schreiben gerichtet, in 
denen fie ſich auf den von der ſüdſlawiſchen Re- 
gierung niedergelegten Appell berufen. 

„Da die Tatſachen, von denen in dem Appell 
der ſüdſlawiſchen Regierung die Rede ift, durch 
ihren außer gewöhnlichen Ernſt un⸗ 
mittelbar die Tſchechoſlowakei (Rumänien) und 
ihre (ſeine) guten nachbarlichen Beziehungen 
mit Ungarn angehen, das ſich auf dieſe Weiſe 
in Gefahr befindet, ſowie unter Berückſich⸗ 
tigung der allgemeinen Bedingungen, von denen 
der Friede in Mitteleuropa abhängt, ſchließt 
ſich die tſchechoſlowakiſche (rumäniſche) Regie⸗ 
rung als Mitglied des Völkerbundes voll⸗ 
kommen dem Appell der ſüdſlawi⸗ 
ſchen Regierung an.“ 


Ungarns Stanoͤpunkt zur Note 


Gömbös proteſtiert 

Budapeſt, 24. November. Miniſterpräſident 
Gömbös hat einem Mitarbeiter des Unga- 
riſchen Telegraphen-Korreſpondenzbüros auf 
deſſen Anfrage hin den Standpunkt der 
ungariſchen Regierung zu der ſüdſla⸗ 
wiſchen Note an den Völkerbund folgender⸗ 
maßen dargelegt: 

Die ungariſche Regierung wurde durch die im 
Zuſammenhang mit der Marſeiller Angelegen⸗ 
heit in Genf unterbreitete ſüdſlawiſche Note 
nicht überraſcht. Sie ſieht in dieſer Note nichts 
anderes als die Fortſetzung des ſeit einem 
Monat im Gange befindlichen und auf die 
Untergrabung der Stellung Angarns gerichteten 
Preſſefeldzuges. Sie ſieht mit Befremden, daß 
der Ton der Note der gleiche iſt wie der der 
gegen Ungarn hetzenden Preſſe. Dieſe Preſſe 
hat nämlich ſofort nach der Verübung des Mor⸗ 
des, ſomit zu einer Zeit, als noch keinerlei 
Anhaltspunkte dafür vorhanden ſein konnten, 
wer die Organiſatoren und die Ausführenden 
des Anſchlages waren, 

zur Bloßſtellung Ungarns eine politiſche 

Hetze eingeleitet, 


die von vornherein geeignet war, den euro⸗ 
päiſchen Frieden zu gefährden. Die ungariſche 
Regierung hat vom erſten Augenblick des Ein⸗ 
ſetzens des Verleumdungsfeldzuges die Tendenz 
klar erkannt. Es ſteht nämlich außer Zweifel, 
daß das Ziel der Leiter des Feldzuges neben 
der Diskreditierung der ungariſchen 
Sache auch die Einſchüchterung Un: 
garns war, um unſere friedliche Arbeit für 
unſere nationale Exiſtenz zu lähmen. 

Die ungariſche Regierung als Vertreterin 
einer tauſendjährigen Nation, deren Geſchichte 
den politiſchen Mord niemals als Mittel zur 
Geltendmachung der Wahrheit der Nation an⸗ 
erkannt hat, : 

proteſtiert feierlich gegen das Vorgehen der 

ſüdſlawiſchen Regierung und weiſt die Be- 
ſchuldigungen der Teilnahme am Mord 
zurück. 

Da die ungariſche Regierung durch das Vor⸗ 
gehen der ſüdſlawiſchen Regierung den euro⸗ 
päiſchen Frieden als gefährdet anſieht, hält ſie 
es auch ihrerſeits für wünſchenswert, daß der 
Völkerbund behufs dringender und objektiver 
Klärung der Sache jeden Schritt un verzüg⸗ 
lich unternehme. 


Trinkſprüche in Rom 


Zwiſchen Muſſolini und Schuſchnigg 


Der öſterreichiſche Bundeskanzler Dr. 
Schuſchnigg hat eine neue Italienreiſe 
unternommen und iſt in Rom eingetroffen. Bei 
dem Feſteſſen, das Muſſolini ihm zu Ehren 
gab, wurden zwiſchen dem italieniſchen und dem 
öſterreichiſchen Regierungschef Trinkſprüche 
gewechſelt. Die Anweſenheit des Bundeskanz⸗ 
lers in Rom, führt nach einem Bericht der 
Agenzia Stefani Muſſolini u. a. aus, gebe 
aufs neue Zeugnis von den freundſchaftlichen 
Beziehungen, die die beiden Länder verbänden. 
Dieſe Beziehungen blieben auch noch weiterhin 
entwicklungsfähig. Die Ereigniſſe der letzten 
Zeit, denen das ganze italieniſche Volk mit 
tiefer Bewegung gefolgt ſei, hätten noch dazu 


beigetragen, ſie zu feſtigen. Die Erfahrung 
dieſer letzten Jahre habe gezeigt, daß 

die italieniſch⸗öſterreichiſche Freundſchaft 

durchaus den Notwendigkeiten der euro⸗ 

paäiſchen Gemeinſchaft entſpreche. 

und eine ſichere Bürgſchaft des Frie⸗ 
dens und der Ruhe bilde „für uns und für 
alle“. Es ſei klar, daß dieſe Freundſchaft nicht 
darauf abziele, die Herſtellung freundſchaftlicher 
Beziehungen mit anderen Ländern zu hemmen 
oder zu verhindern. Bei dieſer Auffaſſung der 
Intereſſen des einzelnen und der Geſamtheit ſei 
jene politiſche, wirtſchaftliche und kulturelle 
Uebereinſtimmung enkſtanden, wie fie zwiſchen 
Italien und Oeſterreich ſowie gleichermaßen 
Ungarn beſtehe und an der jeder teilnehmen 
könne, der die gleichen Ideen und Ziele verfolge 
und „die ausgemachten Bedingungen annimmt“. 

Bundeskanzler Dr. Schuſchwigg erwiderte 
in ſeinem Trinkſpruch, er danke Muſſolini für 
das volle Verſtändnis und für die Unterſtützung, 
die Oeſterreich bei Italien gefunden habe. Ohne 
auch nur ein einzigesmal zu verſuchen, irgend⸗ 
welchen Einfluß auf die inneröſterreichiſchen 
Angelegenheiten zu üben, habe 

Italien der ganzen Welt in beiſpielhafter 

Weiſe ſeinen Willen bewieſen, 

mit dem ganzen Schwergewicht ſeiner Groß⸗ 
machtſtellung und den unſchätzbaren Werten 
ſeiner klaſſiſchen Aeberlieferung der 
Sache des europäiſchen Friedens zu 
dienen. Auch das junge Oeſterreich wolle 
nichts anderes, als zur Aufrechterhaltung des 
Friedens beizutragen, und zwar durch ſeine 
Unabhängigkeit. Die engen wirtſchaft⸗ 
lichen Bande, die Oeſterreich und Italien mit 
dem befreundeten Angarn verknüpften, und 
die römiſchen Protokolle bedeuteten in keiner 
Weiſe einen Verſuch einer beſonderen Abſchlie⸗ 
Bung der drei Mächte. Mit jedem wolle man 
zuſammenarbeiten, der mit Oeſterreich in Be⸗ 
ziehungen zu treten wünſche und gewillt ſei, es 
zu achten. Demjenigen, der glaube, nicht in 
dieſem Sinne unterhandeln zu ſollen, könne man 
nichts entgegenſetzen. „Die freundſchaftlichen 
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Dieſer Tage hat das 
getreten, die bis nach 


in U-Boot auf friedlicher Weltreise 
olländiſche Unterjeeboot „K 18“ von Nieuwediep eine Weltreiſe an- 
ava führen wird. Im Gegenſatz zu ſonſtigen Kriegsſchiffahrten dient 


dieſe Reiſe einer durchaus friedlichen Propagan da für das holländiſche Kulturleben. In den 

Torpedoausſtoßrohren befinden ſich ſogar ſtatt der üblichen verderbenbringenden „Zigarren“ 

Kartoffeln und Zwiebeln, die der Ernährung der Beſatzung dienen ſollen. Bei der Ausfahrt 
des Bootes winkte eine zahlreiche Menſche nmenge dem U-Boot die letzten Grüße nach 
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Holzwände ſchützen Straßen vor Schneeverwehung 


Einen ebenſo einfachen wie intereſſanten Schnee ſchutz hat man an einzelnen beſonders gefähr⸗ 

deten Chauſſeeſtrecken im Erzgebirge errichtet. Dieſe Holzwände verhindern Schneeverwehungen 

und ſichern damit den Landſtraßenverkehr, deſſ en winterliche Unterbrechungen oft erhebliche 
Störungen in den betroffenen Wirtſchaftsgebieten verurſachen 


Beziehungen zwiſchen unſeren Staaten,“ ſo ſchloß 


Dr. Schuſchnigg, „und das gemeinſame Ziel in 
den entſcheidenden Fragen ſind eine Tatſache, 
die außerhalb jeder Erörterung ſteht und die 
ſicherlich zu einer dauerhaften Feſtigung der 
Verhältniſſe in Oeſterreich, das ſo viel Erſchüt⸗ 
terungen erlitten hat, beitragen wird.“ 


Das Ergebnis 


von Schuſchniggs Nomreiſe 


Es herrſcht volles Einvernehmen 
Rom, 24. November. Ueber das Ergebnis der 
Romreiſe Schuſchniggs wird amtlich mitgeteilt: 


Muſſolinti hat zwei lange Beſprechungen 


mit dem Kanzler Schuſchnigg gehabt unter 


Teilnahme des öſterreichiſchen Außenminiſters 
von Berger⸗Waldenegg und des Staats⸗ 
ſekretärs des Aeußeren Suvich. In dieſen 


Beſprechungen wurde die Politik engen Einver⸗ 


ſtändniſſes zwiſchen Italien und Oeſterreich 
wieder beſtätigt, und zwar auf der in den vor⸗ 


hergehenden Begegnungen mit dem verblichenen 


Funktionieren 


Kanzler Dollfuß feſtgelegten Linie. Es wurden 


die Vorausſetzungen geprüft, die nötig ſind, daß 
Oeſterreich gefeſtigt in feinem politiſchen und 


wirtſchaftlichen Aufbau und geſtützt auf die 
Freundſchaft Italiens und Ungarns möglichſt 


$ ſchnell und in vollem Maße die hiſtoriſchen 


Funktionen wieder aufnehmen kann, die 
auf die im Donaubecken aufeinandertreffenden 
Kräfte ausgleichend wirkten. Es wurde auch 
in Beziehung auf Oeſterreich das befriedigende 
der italieniſch⸗ öſterreichiſchen⸗ 
ungariſchen Protokolle vom März dieſes Jahres 
feſtgeſtellt, die einen unbezweifelbaren Beitrag 
zur Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage 
Oeſterreichs geleiſtet haben. Es wurde ferner 


beſtätigt, daß die Dreier⸗Abkommen kei⸗ 


nen ausſchließenden Charakter tragen und auch 


auf andere Staaten ausgedehnt werden 
können, die die Bedingungen erfüllen, die ihre 
Grundlage bilden. 


Es wurde ferner feſtgeſtellt, 
daß die Entwicklung der kulturellen Beziehun⸗ 
gen zwiſchen den beiden Staaten wünſchens⸗ 
wert ſei, und zwar durch den Abſchluß neuer 
Abkommen zur Schaffung von Kulturinſtituten 
in den beiden Städten Rom und Wien. 


Danziger 
Kreis: und Gemeindewahlen 
Großer Erfolg der Nationalſozialiſten 


Die Danziger Kreis⸗ und Gemeinde 
wahlen in den Kreiſen Gr. Werder und 
Niederung am vergangenen Sonntag haben 
mit einem Wahlſieg der NSDAP. geendet. Zu 
78—79 Prozent bekannte ſich die Landbevöllke⸗ 
rung der beiden Kreiſe zur NSDAP. bei den 
Kreistagswahlen. Bei den Gemeindewahlen iſt 
das Ergebnis noch günstiger. In vielen Orten 
iſt die Stimmabgabe hundertprozentig 
zugunſten der Nationalſozialiſten erfolgt, und 
bei den Gemeindewahlen bekannten ſich 

86 Prozent im Werder und 92 Prozent in 

der Niederung zur Politik der NSDAP. 

Dieſer Wahlſieg der NSDAP ift vor allem 
außenpolitiſch von höchſter Bedeutung, weil er 

die Geſchloſſenheit des Danziger Deutſch⸗ 

tums bekundet. 


Damit wird das Ziel des Gauleiters Staats⸗ 
rat Albert Forſter bei den Wahlen erfüllt, 
Polen und den Völkerbundinſtanzen ein Be⸗ 
kenntnis des Danziger Deutſchtums zur NSDAP 
abzulegen. Die Welt ſah auf dieſe Wahlen. 
Und darum iſt der Sieg der NSDAP zu wer⸗ 
ten nicht nur als eine Kundgebung der Ge⸗ 
ſchloſſenheit des Danziger Deutſchtums, nicht 
nur als eine Billigung der Politik der Natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Regierung durch das Landvolk, 
ſondern auch als eine Vertrauenskundgebung 
für den Gauleiter Albert Forſter, der dieſe 
Wahlen gewünſcht hat. 

Die Wahlen vollzogen ſich bei voller Garan⸗ 
tierung der Wahlfreiheit in vollkommener 
Ruhe und Ordnung. In den Wahlausſchüſſen 
ſaßen auch Anhänger der Oppoſitionsparteien, 
die Wahlhandlung und Feſtſtellung des Wahl⸗ 
ergebniſſes überwachen konnten. 

Die Wahlbeteiligung war um ſo beachtens⸗ 
werter, als eine regneriſche Nacht die Wege auf 
dem Lande ſo aufgeweicht hatte, daß es keine 
reine Freude war, die oft weiten Wege zum 
Wahllokal zu gehen. 


Gewinner bei dieſen Wahlen waren nur 
die Nationalſozialiſten. 


In 81 von 109 Gemeinden des Werders und 
in 26 von 64 der Niederung wurden überhaupt 
nur nationalſozialiſtiſche Stimmen zu den Ge⸗ 
meindewahlen abgegeben, während die Natio- 
nalſozialiſten an den letzten Gemeindewahlen 
1928 überhaupt nicht teilgenommen hatten: Bei 
den Kreistagswahlen gewinnen ſie an Stimmen 
gegenüber der Volkstagswahl 1933 im Werder 
3659 und in der Niederung 1896 Stimmen, 
während alle übrigen Parteien mit Aus⸗ 
nahme der Polen verlieren, und zwar 
Zentrum und Deutſchnationale im 


Werder 1279, in der Niederung 201 Stimmen, 


Sozialdemokraten im Werder 1224 und 
in der Niederung 531 Stimmen, Kommu- 
niſten 672 Stimmen im Werder und 679 in 
der Niederung. Nur die Polen können trotz 
erhöhter Wahlagitation nur einen Gewinn von 
54 Stimmen buchen. 


Marſch auf Waſhington 


Aufſehenerregende Enthüllungen 


New Vork, 24. November. Die „Eveningpoſt“ 
hat Berichte über einen Putſchplan ver⸗ 


öffentlicht, die hier ungeheures Aufſehen erregt 
Nach den Enthüllungen des Blattes 


haben. 
handelt es ſich um einen Militärputſch, 
der zur 


Errichtung einer Diktatur in Washington 


führen ſollte. Danach ſoll der Mitinhaber einer 
bekannten New Vorker Maklerfirma, Gerald 
Mac Guire im Auftrage einiger reicher Mall: 
ſtreet⸗Bankiers an den früheren Oberbefehls⸗ 
haber des Marinekorps General Butler her⸗ 


angetreten ſein und verſucht haben, den Gene⸗ 


ral zur Uebernahme der Leitung des Putſches 
zu veranlaſſen. Butler ſollte nach dem Plan 


mit einem Heer von Kriegsveteranen nach 
Waſhington marſchieren, 


die Regierung zum Rücktritt zwingen und eine 
faſchiſtiſche Militärdiktatur 


errichten. General Butler hat, da er die Pläne 
ablehnte, ſofort die zuſtändigen Behörden 
verſtändigt. Die Anterſuchungskommiſſion 
des Senats iſt darauf bereits am Mittwoch zu⸗ 
ſammengetreten und hat ſich eingehend mit der 
Angelegenheit beſchäftigt. 
in zweiſtündigen Ausführungen über den Putſch⸗ 
plan berichtet und dabei u. a. erklärt, daß man 
ihm 
3 Millionen Dollar verſprochen 

habe, falls er den Marſch auf Waſhington durch⸗ 
führen würde. Der ſtellvertretende Vorſitzende 
der Unterſuchungskommiſſion, Dickſtein, kündigte 
an, daß in den weiteren Verhandlungen, die 
ab Montag öffentlich ſein würden, noch viel 
bekanntere Namen als der Butlers im 


Zuſammenhang mit dem Putſch genannt | 


wiirden. 


Kardinal Gaſparri F 


Kardinalſtaatsſekretär Gaſparri ift am 
Sonntag abend gegen 10.30 Ahr in Rom an 
einer Lungenentzündung, die er ſich vor meni- 
gen Tagen zugezogen hatte, geſtorben. 

Am letzten Mittwoch hielt er noch auf dem 
Internationalen Katholiſchen Juriſtenkongreß 
einen viel beachteten Vortrag über eines der 
wichtigſten Werke ſeines Lebens, nämlich die 
Kodifikation des kanoniſchen Rechts für die la⸗ 
teiniſche Kirche. Der 82jährige Kardinal zog ſich 
damals eine Bronchitis zu, die ihn aufs Kran⸗ 
kenlager warf. 


Als er vom Kardinalſtaatsſekretär Pacelli 


im Staatsſekretariat abgelöſt wurde, war er 
eine der treibenden Kräfte für die Ausſöhnung 
des Vatikans mit dem italieniſchen Staate. 


General Butler hat 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Wenn man im nächsten Jahre bauen will 


Die Geldbeschaffung ist eine wichtige Angelegenheit 
Anselm Kytzia, Chelm. 


Baulustige gibt es immer und überall; denn 
es ist doch sehr schön, ein Eigenheim zu be- 
sitzen. Dieser Ehrgeiz ist nur zu loben. Leider 
fehlt in den allermeisten Fällen das zum 
ganzen Bau erforderliche Kapital und es muß 
Geld zugeborgt werden. Die Suche nach ihm 
ist eine schwierige Arbeit, weit schwieriger, 
als das Handlangern von Steinen, Ziegeln und 
Mörtel auf den Bau. Hauptsächlich von An- 
fängern, die den ersten Bau in ihrem Leben 
aufführen lassen, werden Fehler begangen, die 
später Ärger und Verdruß bereiten. 

Man begibt sich an den Bau mit zu ge- 
ringem Eigenkapital und man glaubt, wenn 
man ihn in Angriff nimmt, wird er auch be- 
endet. Ein solcher Optimismus — besehen 
einer Sache nur von der guten Seite — ist 
gerade beim Bauen sehr verwerflich. Das 
eigene Geld geht bald zur Neige; denn es 
finden sich Ausgaben, mit denen man von 
vornherein gar nicht gerechnet hat. Während 
des Bauens Baugeld zu suchen, ist eine sehr 
mißliche Sache, denn statt sich um den Bau zu 
kümmern, muß man reisen, um Geld zu 
suchen. Man vergeudet dabei Zeit und Geld. 

Bei den allermeisten Neubauten fehlt es an 
gründlicher Errechnung der Baukosten. Viel- 
fach erfolgt ihre Aufstellung durch den Bau- 
ausführenden, der ein Interesse an der Bau- 
arbeit hat und die Unkosten zu niedrig an- 
gibt, um dem Baulustigen die Lust zum 
Bauen nicht zu verderben. Bei kleinen Bauten 
ist dieser Fehler noch zu ertragen, schlimm 
wirkt er sich bei größeren aus. In solchen 
Fällen ist es stets ratsam, sich einen Bau- 
kostenanschlag von einer neutralen Seite an- 
fertigen zu lassen. 

Vielfach wird an einen Neubau herange- 
gangen, für den der Bauplatz noch nicht über- 
eignet ist. Ein Kreditgeber fragt immer nach 
der Grundbuchnummer des zu beleihenden 
Grundstückes, und es stellt sich dabei heraus, 
daß das Beleihungsobjekt noch auf seinen 
Vorbesitzer eingetragen ist. In solchen Fällen 
gibt es eine glatte Ablehnung. des Beleihungs- 
antrages. Wenn jemand zum erstenmal baut, 
ist er besonders in Beleihungsangelegenheiten 
unerfahren, was durchaus noch kein Fehler 
ist. Ein Fehler ist es aber, wenn man sich 
darüber von erfahrenen Menschen auf diesem 
Gebiete nicht belehren läßt. Man geht solchen 
Belehrungen gern aus dem Wege, weil man 
glaubt, sich eine Blöße geben zu müssen. In 
dieser Einstellung liegt ein gewisser Hochmut, 
der später arge Enttäuschungen bringt. So 
2. B. wird um ein Darlehn gebeten und man 
erscheint in der betreffenden Kreditanstalt 
sozusagen mit leeren Händen. Nicht einmal 
die notwendigsten Unterlagen, wie die Ka- 
tasterauszüge und die Abschrift des Grund- 
buchblattes werden mitgebracht, weil man 
Sich von keiner Seite darauf aufmerksam 
machen ließ. Die Folge davon sind unlieb- 
same Verzögerungen. 

Vielfach fehlt auch die Orientierung über 
die bestehenden Kreditorganisationen. Wo es 
nun eine Sparkasse-gibt, wird hingegangen 
und um Baugeld gebeten. Übersehen dabei 
wird der Umstand, daß der Direktor nicht 
gleich zahlen kann. Dazu gehört ein Antrag 
mit den nötigen Unterlagen, der dann in be- 
stimmten Sitzungen behandelt wird und die 


nötigen Beschlüsse dazu gefaßt werden müssen. 
Den Retter in der größten Not sollen die 
ländlichen Spar- und Darlehnskassenvereine 
abgeben, so weit es sich um Bauten auf dem 
Lande handelt; diese sollen am schnellsten 
helfen, obwohl bei diesen die Geldzuflüsse am 
dürftigsten sind und somit die längste Zeit 


— 


zur Auszahlung eines Darlehns am nötigsten 
haben. Dabei wird eine unverständliche Un- 
kenntnis über die Kapitalsverhältnisse an den 
Tag gelegt. Man muß bei solchen Anträgen 
immer den Eindruck gewinnen, daß für einen 
der baut, Geld da sein muß, weil er ein be- 
deutendes Vermögen besitzt und vor allem 
ein gutes Werk verrichtet. Dem Rechner 
einer solchen Kasse, der den Publikumsverkehr 
zu erledigen hat, erwächst daraus ein schwerer 
Stand, wenn er in vielen solchen Fällen das 
„leere Stroh dreschen muß.“ 


Gut gepußt ist halb gefüttert 


Ein altes Sprichwort 


Seine Pferde putzt seit jeher jeder Land- 
wirt, auch wenn sie oft vom Regen gewaschen 
werden. Die Rinder werden, wenn es gut geht, 
nur dann geputzt, wenn gerade nichts anderes 
zu tun ist, d. h. sie werden nur unregelmäßig 
geputzt. Es gibt leider noch Wirtschaften, in 
welchen die Kühe auch in den Wintermonaten 
gar nicht geputzt werden. Ein regelmäßiges 
Putzen der Haustiere ist aber eine Notwendig- 
keit, überhaupt dann, wenn sie dauernd im 
Stall stehen müssen. Bei Rindern ist dieses 
Putzen schon der Milch wegen erforderlich; 
denn beim Melken dringt bereits viel Staub 
aus dem Stallraum in dieselbe hinein und des- 
halb braucht nicht noch Staub und Schmutz 
von der Kuh dazu kommen. Das Putzen soll 
vor allem das Wohlbefinden der Tiere fördern; 
denn auf ihrem Körper sammelt sich aus 
Kot, Staub, Hautschuppen, ausgefallenen 
Haaren, Schweiß und Fett mit der Zeit so 
viel Schmutz an, daß dieser die Hautporen 
mehr oder weniger. verstopfen muß. Diese 
müssen aber stets offen sein, weil doch die 
Haut die Atmung unterstützt und durch diese 
die Ausdünstung des Körpers erfolgt. 


Unsauber gehaltenen, also ungeputzten 
Tieren wird aber auch die Ruhe genommen. 
Der Schmutz verursacht ein Haut jucken. 
Kühe z. B. sind angekettet, stehen meist eng 
in der Reihe und können sich nicht einmal 
scheuern. Beim Lecken und Kratzen können 
sie nicht an alle Stellen ihres Körpers ge- 
langen. Können sie aber gegen das Jucken 
nichts unternehmen, so treten sie unruhig hin 
und her, sie biegen und krümmen sich, fressen 
nicht und belästigen bei dieser Unruhe ihre 
Nachbarschaft. Bei diesen Biegungen und 
Krümmungen gibt es oft Verletzungen des 
Rückgrats, welche stets zu Notschlachtungen 
führen. Von ungeputzten Kühen kann man 
auch keine Milchleistungen verlangen. Es 
muß aber alles vermieden werden, was zu 
einer Minderung führen muß. Ein überlegter 
Landwirt weiß auch, daß durch gutes Putzen 
auch an Futter gespart werden kann; denn 
sonst wäre auch das Sprichwort der voran- 
gehenden Überschrift nicht entstanden. 


Pferde und Rinder werden hauptsächlich 
mit der Bürste geputzt, wobei die Striegel zu 
Hilfe genommen wird, die dann nur zur Auf- 
lockerung der Haare dient. Auch das Waschen 
des Hinterteils der Kühe ist oft notwendig, 
hauptsächlich derjenigen, die sich unsauber 
verhalten. Es gibt auch unter den Rindern 
Schmutzfinke, die sich erst dann hinlegen, 
nachdem sie die Einstreu verschmutzt haben. 
Was beim Reinigen der Rinder nicht außer 
acht gelassen werden darf, das ist die Schwanz- 
quaste und der Haarschopf zwischen den 


Hörnern; denn: in diesen Körperteilen pflegen 
sich die Schmarotzer — Läuse — anzusiedeln, 


IndenSommermonaten können 
die Rinder am besten auf der 
Weide geputzt werden und der 
Bursche, der dieses Vieh hütet, 
hat- damit einen nützlichen 
Zeitvertreib, jedenfalls eimen 
besseren als das Fußballspiel, 
das nur zu gern beim Hüten be- 
trieben wird. l 


Aber auch das Kleinvieh muß geputzt 
werden. Bei Ziegen ist es durchaus notwendig; 
denn es ist erwiesen, daß der unangenehme 
Beigeschmack der Ziegenmilch nur von Un- 
sauberkeit herrührt. Ebenso steigert sich 
der so aufdringliche Bocksgeruch, wenn das 
Tier nicht sauber gehalten wird und die 
Träger dieses Geruchs sind lediglich die Haare. 


Schweine lieben sehr das Abscheuern mit 
einem stumpfen Besen oder mit einer Wurzel- 
bürste, Durch nichts kann man sie vertrauter 
machen, als durch regelmäßiges Abschrubben. 
Bei dieser Behandlung unterlassen sie dann 
das Scheuern an den Wänden, wobei sie leicht 
ausgleiten und sich Schaden zufügen können. 
Schweine müssen Zutrauen zum Pflegepersonal 
und dann Ruhe haben, erst dann gedeihen sie 
gut. Im Hinblick darauf wird sich dann bei 
ihnen auch das Putzen gut bezahlt machen. 


Kytzia, Chelm. 
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Serradellaspreu ein gutes Futtermittel 
für den Hühnerstall 


Serradella ist in diesem Jahre gut geraten. 
Es gibt Wirtschaften, die mehrere Fulren 
Serradella trocknen konnten, Die Blätter fallen 
von selbst von den getrockneten Stellen ab, und 
es lassen sich dieselben auf den Heuböden in 
grösseren Mengen sammeln. Es gibt auch 
Wirtschaften, welche Serradella zur Samen- 
gewinnung reif werden lassen. Beim Aus- 
drusch derselben fällt die Spreu ab, die haupt- 
sächlich aus den Serradellablättern besteht. 
Man soll sie dann durchaus nicht verachten; 
denn sie liefern für Hühner ein hochwertiges 
und gehaltreiches Futter, und sie können die 
Körner ersetzen, weil diese kleinen Blättchen 
reich an Eiweiss und auch Fett sind. Diese 
Serradellaspreu wird mit kochendem Wasser 
überbrüht und nachher mit gekochten Kar- 
toffeln oder Rüben in gequetschtem Zustande 
vermengt. Eine kleine Gabe Viehsalz erhöht 
nicht nur die Schmackhaftigkeit, sondern auch 
den Gehalt dieses Futters. (Das Salz darf ja 
überhaupt im Winter bei der Hühnerfütterung 
niemals vergessen werden.) Dieses Serradella- 
futter, bei welchem die Hühner ausgezeichnet 
gedeihen, gibt man den Tieren am besten am 
Morgen. a. 


* 


Oberſchleſiſcher 


Aussfreuen von Kunsfdünger im Winter 


Der Winter ist eine geeignete Zeit, be- 
stimmte Arten von Handelsdünger, wie Kali- 
arten und Thomasmehl, auszustreuen. Bei 
großem Frostwetter ist leider diese Arbeit 
nicht gut möglich, weil sich die bloßen Hände 
dabei wundscheuern und als Folge ergibt sich 
ein schlimmes Leiden. Es gibt dafür eine 
Abhilfe, die in kleinen Handkellen besteht, 
mit denen die Düngemittel gestreut werden 
können. Diese kleinen Schippen sollen Hand- 
tellergröße haben, sie müssen aus Laubholz 
verfertigt und hohl sein. Ein kurzer Stiel er- 
leichtert ihre Benutzung. Richtet man sich 
auf dieses Gerät ein, so geht das Ausstreuen 
des Düngers damit besser und auch gleich- 
mäßiger vonstatten, als wie mit der Hand, 
weil mit ihr meist zu voll genommen wird. 
Dabei fällt das, was zu viel ist, allermeist auf 
eine Stelle. Bei einer wenig geübten Arbeits- 
kraft wird die Hand beim Schwung nicht 
rechtzeitig geöffnet und der Dünger fällt un- 
gleichmäßig. Bei diesen Handkellen kann das 
alles vermieden werden. 

Das Ausstreuen des Kunstdüngers im 
Winter ist eine Frage der Arbeitsersparnis, 
die dadurch erreicht wird, daß der Kunst- 
dünger, der im Winter gestreut wird, nicht 
erst vom Bahnhof in den Hof gebracht zu 
werden braucht. Er kann alsbald auf den 
Acker zum Ausstreuen gefahren werden. 
Damit wird für Winterarbeit gesorgt, die all- 
zuoft nicht da ist. Dafür können dann 
die Frühjahrsarbeiten beschleunigt werden, 
weil diese meist sehr drängen. Jede getane 
Arbeit ist für das Frühjahr vom großen 
Nutzen. Es kommt noch hinzu, daß die 
Ausdüngung der -Wiesen besonders im Winter 
vorteilhafter ist, als die des Frühlings, weil 
sie vorteilhafter auf das Wachstum des ersten 
Grasschnittes wirkt, der immer besser ist als 
der zweite Schnitt. a. 
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Walnußbaumverschnitt 


Er ist auch für den Fachmann immer noch 
ein Rätsel, weil der Baumkörper der Walnüsse 
überaus empfindlich ist. Wo Aeste oder starke 
Zweige entfernt werden mussten, können 
immer für die Baumgesundheit gefährdende 
Komplikationen eintreten. So mancher pracht- 
voll gewachsene Walsnussbaum wird ausge- 
putzt, und im Astabschnitt sieht er gut über- 
wallt aus, beim näheren Betrachten muss man 
im Ueberwallungsring ein Loch wahrnehmen. 
Er ist somit gar nicht massiv gewesen, son- 
dern wahr hohl geblieben. Eine weitere Wahr- 
nehmung kann die sein, dass das ganze Rinden- 
stück sich im weiten Umkreise abheben liess; 
bei solchen Erscheinungen ist dann die Innen- 
seite mit Fäulnispilzen besetzt. Diese Fälle 
lassen die Annahme zu, dass diese Fäulnispilze, 
welche eine arge Zersetzung in den geschnitte- 
nen Teilen bewirken, an verletzten Stellen der 
verhältnismässig weichen und ungeschützten 
Ueberwallungsschicht eingedrungen sind und 
die Rinde dann von der Kambiumschicht 
(Bildungsgewebe) abgehoben haben. Auch der 
Fall ist möglich, dass unter dem Druck der 
Wunde eine erhebliche Saftstauung entsteht, 
unter deren Einfluss die Zersetzungserscheinun- 
gen bei der grossen Empfindlichkeit des Holzes 
naturgemäss zustandekommen können. Mag 
der Fall so und so liegen. Die Schnittwunden 


am Walnussbaum erfordern die grösste Sorg- 


falt, für alle Fälle eine grössere, wie bei an- 
deren Obstbaumarten. Geeignete Anstrich- 
mittel dürfen bei dieser Behandlung nicht ge- 
schont werden. Niemals darf man dabei 
glauben, dass auch der von Gesundheit 
strotzende Baum seine Wunäheilung allein be- 
sorgen kann. Geschnittene Walnussbäume 


müssen dann immer oft nachgesehen werden, 
damit gefährliche Pilze an ihnen kein Unheil 
anrichten. a. 


Einwinterung hochstämmiger 
Rosen 


Keine Rose soll vor Anfang bis Mitte No- 
vember eingedeckt werden. In diesem Jahre 
ist das Herbstwetter verhältnismässig mild, 
und das Eindecken der Rosen wird am besten 
im Dezember besorgt. 

Die Einwinterung kann durch Niederlegen 
der Krone auf die Erde geschehen. Man deckt 
sie dann mit Stroh, trockenem Laub odeı 
Fichtenreisig ein. In einen Rosengarten dürfen 
dann aber die Hühner nicht hineingelassen 
werden, weil sie die Zudecke wegscharren 
würden. Durch eine Zudecke aus Brettern 
könnte man diesem Uebei vorbeugen. Damit 
würde man aber den Mäusen einen guten 
Unterschlupf bereiten. Diese könnten die 
weichen Kronentriebe benagen oder auch ganz 
zerschroten. Aus diesen Gründen wäre be- 
senders auf dem Lande, wo die Mäuseplage 
immer gross ist, die Bedeckung der Rosen mit 
Erde vorzuziehen. Auf sandigem und auch 
mittlerem Boden kann die niedergelegte Krone 
unmittelbar mit Erde aus der Umgebung be- 
deckt werden. Die Erde muss gut aufgehügelt 
werden, damit die Niederschläge schnell ab- 
treiben. Auf feuchtem, schwerem Boden kann 
man die Krone nicht unmittelbar auf die Erde 
legen, auch kann man sie nicht mit derselben 
zudecken. Es ist in diesen Fällen nötig, unter 
die Krone Fichtennadeln oder Kurzstroh zu 
unterlegen; ebenso ist sie mit solchem Ma- 
terial zuzudecken. Erst nachher kann die Erde 
darüber kommen. a. 


„Weizenboden“ 


Diese Bezeichnung wird in Kreisen der Land- 
wirte oft gebraucht, wenn es sich um Kauf, 
bzw. Verkauf von Ackerboden oder ganzer 
Wirtschaften handelt. Es ist damit der erst- 
klassige Boden gemeint. Damit wird der 
Weizen als unsere anspruchsvollste Frucht be- 
zeichnet, obwohl wir noch anspruchsvollere 
Pflanzen im Vergleich zu dem Weizen haben. 
Wer 2. B. ganz ausgepoverte Acker- und 
Wiesenflächen übernehmen musste, wird die 
Eriahrung gemacht haben, dass er von dem 
Acker eher zu einer leidlichen Weizenernte 
kommen konnte, wie auf den Wiesen zu einem 
normalen Heuertrag. Somit sind gute 
Wiesengräser weit anspruchs- 
voller als der Weizen. Besonders 
stark nehmen die Wiesengewächse mineralische 
Nährstoffe auf, aber auch der Stickstoffbedarf 
ist nicht geringer. Nur falsch ist es, den Stick- 
stoff einseitig zu verwenden. Als der „Nitro- 
foss“ aufkam, so wurde er ohne Kali und 
Phosphor von verschiedenen Landwirten zur 
Wiesendüngung gern verwendet. Es gab daı- 
nach einen ausgezeichneten Graswuchs auf 
diesen, und man war des Lobes voll über 
dieses ausgezeichnete Düngemittel. Schon im 
dritten Jahre erfolgte der Rückschlag, die 
Wiesen blieben kahl, und der Heuausfall für 
eine solche Wirtschaft war schwer zu er- 
tragen. Nach einer guten Ausdüngung können 
Wiesen bei Unterlassung der Düngung noch 
ausgezeichnete Erträge bringen. Ihre Er- 
schöpfung erfolgt erst nach Jahren, und diese 
Erscheinung beweist nur die vorzüglichen 
Eigenschaften und den guten Gehalt der 
Wiesenböden. Wer seine Wiesen lieb hat, 
darf sie in bezug auf die Düngung nie ver- 
nachlässigen, und sie müssen gedüngt werden, 
auch wenn sie gute Ernten liefern. 

Kytzia, Chelm. 


Der Kaninchenstall braucht 
für den Winter Kälteschutz 


Am besten lässt er sich aus Strohmatten 
herstellen. Jedes Stallabteil erhält drei solche 
Matten, nämlich für die drei Wände und die 
Decke, die dann auch diesen Wand- und 
Deckenflächen genau angepasst sein müssen. 


Landbote 


Bei stärkerer Kälte ist auch die Gittertür mit 
einer solchen Strohmatte zu verstellen. Nur 
wenn man die Kaninchen der Felle wegen 
hält, ist übermässige Wärme nicht zu emp- 
fehlen. Diese Strohmatten müssen stark ge- 
presst sein; dann sind sie recht dauerhaft. Die 
Bindungen müssen mit verzinktem Draht er- 
folgen, Bindfaden würden die Kaninchen bald 
durchnagen. Befestigt werden diese Matten 
mit Zinknägeln, unter deren Köpfe bis drei 
Zentimeter grosse Zinkblechscheiben unterlegt 
werden, weil dann diese Matten besser fest- 
gehalten werden. 

Im Frühlahr werden die Kälteschutzvorrich- 
tungen abgenommen, gründlich gesonnt und 


getrocknet. Bei einer solchen Behandlung 
können sie jahrelang hindurch gebraucht 
Werden. 


Die Blutlaus 


Die Blutlaus kann ein grösseres Mass von 
Hitze schlecht ertragen. Da wir in diesem 
Jahre grössere Hitzeperioden hatten, kam sie 
erst spät in Erscheinung. Dafür wird sie aber 
auch lange tätig bleiben, um so mehr als ihr 
das feuchte Herbstwetter zusagen wird. Diesem 
Schädling ist daher immer noch viel Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. Besonders bei schwer 
befallenen Bäumen müssen die Blutlausnester. 
öfters mit Brennspiritus betupft werden. 

Das Winterlager der Blutlaus befindet sich 
am Wurzelhals, aber nicht immer unmittelbar 
unter der Erdoberfläche. Im leichten Sand 
gcht beispielsweise das Ungeziefer handtief 
und darüber hinaus in den Boden hinab. Zur 
Bekämpfung dieser Schädlingssiedlungen eignet 
sich am besten gebrannter Kalk, vorher muss 
aber der Wurzelhals des Apfelbaumes ge- 
nügend freigelegt werden. Auch die ausge- 
hobene Erde muss mit dem Kalk behandelt 
werden, weil sich darin eine grosse Anzahl 
Nachzügler befindet. a. 


Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse v. 21. 11. 1934, 
Nachstehende Preise verstehen sich für 


100 kg Inlandsmarkt. zł 

F a 15.00— 15.25 
2. Weizen, einheitlich 18.50— 19.50 
3. Sammelweizen 17.50 — 18.50 
4. Hafer, einheitlich. . 15.75 — 16.75 
5. Hafer, gesammelt 14.75 —15.75 
6. Graupengerste........ . . . 17.00—18.00 
7. iter gerte 15.50 — 16.50 
8. Weizen schale 10.50 — 11.00 
o E 9.75 10,25 
KOSMWiesenheur cr ee eeiere 9.00 — 10.00 
I ebe 8 10.50 — 11.50 
12 nn eE 3.50 — 4.00 
e eee ee 21.00 22.00 


Viehpreise. 

Gezahlt wurde am 19. 11. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 

A Beni 
1. Vollfleischige v. höchst. Schlacht- gr 
wert 


ere Follfleisehige 48—55 

3. Mäßig ernährte jüngere und gut 
See r ee 40—47 

elend ane —.— 


B. Kal binnen und Kühe: 
1. Gemästete vollfleisch. v. höchst. 
Schlachtwert 60—65 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe.. 59—65 
3. Ältere gemästete Kühe und we- 
4 


niger gemästete Kalbinnen ..... 52—58 
Schlecht ernährte Kühe und Kal- 

Bln EEE Ne 46—51 
CEVK AIDIEN.: 

1. Die besten gemästeten ........ 70—75 

2. Mittelmäßig gemästete ......... 60—69 

3. Wenig gemästete Pi. Tun apan 50—59 
D., Schweine: 

1. Mastschweine über 150 kg. 81— 90. 

2. Vollfleischige von 120—150 kg.. 71—80 

3. Vollfleischige von 100—120 kg.. 61—70 

4. Vollfleischige von 80—100 kg.. 50-60 


Auftrieb klein, Tendenz schwach. 
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Die Keffe der Ahnen 


Roman von 3. Schneider-Foerfitl 
Arheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 


(Schluß.) 

„Ja, zu uns!“ bat Rosmarie. 

Was ihr Mann ſonſt noch ſagte, hörte ſie nicht 
mehr. Es war Nacht, als Rosmarie mit dumpfen, 
hämmernden Schläfen erwachte. Ihr Gehirn dröhnte, 
als müßte es in der nächſten Minute zerſplittern. Die 
erſte Frage, die ſie an die Schwiegermutter richtete, galt 
Markus. Es beruhigte ſie, daß er fortgefahren war. 
„Morgen früh,“ ſo ſagte Frau Sabine, „wolle er wieder 
zurück ſein. Hoffentlich biſt du dann auch wieder ganz 
wohl, mein Kind!“ 

„Ja! —“ Rosmarie brach in leiſes Weinen aus, 
„Wie glücklich du biſt, Mutter, daß in deinem Leben 
keine Schuld ſteht!“ 

„Meinſt du?“ Sabine ſuchte nach einem Lächeln 
und fand es nicht. „Es wird keinem etwas geſchenkt, 
Rosmarie. Ob mit, ob ohne Schuld, wir müſſen tragen, 
was uns beſtimmt iſt. Und ſind es nicht die eigenen 
Verfehlungen, die wir büßen, ſo ſind es die der anderen, 
die wir zu ſühnen haben. Schlaf jetzt, mein Kind, und 
grüble nicht mehr. Man macht nichts anders damit — 
höchſtens ſchlechter.“ 

Gegen Morgen, als Rosmarie ganz gut zu ruhen 
ſchien, löſchte Sabine die Lampe und verließ das 
Zimmer. Eine Weile lag die gequälte Frau reglos. 
Erſt, nachdem am Ende des Korridors die Tür zu der 
Gäſteſtube gegangen war und alles gleich darauf ganz 
ſtill und lautlos wurde, begann ſie ſich anzukleiden. 
Immer darauf bedacht, kein Geräuſch zu machen, begab 
ſie ſich nach dem Arbeitszimmer ihres Mannes und 
drehte die Birne der Schreibtiſchlampe an. Grünblauer 
Schimmer fiel über die geſtreifte Tapete und ließ das 
Goldornament darin auffunkeln. 

Es war kalt im Raume, denn der gelbe Kachelofen 
gab nur wenig Wärme. Die Scheiben der Fenſter, an 
denen die Vorhänge nicht zugezogen waren, trugen fein⸗ 
ziſelierte Eisblumen, die im Lichte aufglitzerten. Sie 
rückte den Stuhl zurecht und nahm die Feder, um ſie 
wieder wegzulegen. Zweimal wiederholte ſich das, bis 
ihre Finger endlich über den weißen Bogen glitten, 
den ſie einem Schubfach entnommen hatte. 

Nach einer halben Stunde erhob ſie ſich ſteif vor 
Froſt. Sie wäre nicht mehr fähig geweſen, auch nur 
eine Zeile noch hinzuzuſetzen. Aber es genügte, was 
ſie da alles als Beichte niedergeſchrieben hatte. Den 
Reſt der Nacht benützte ſie, das Notwendigſte an 
Garderobe einzupacken. 

Der Morgen lag noch grau vor den vereiſten 
Fenſtern. Mit behutſamem Schritt ging Rosmarie nach 
dem Zimmer der beiden Töchter und ſah noch einmal 
in deren junge, ſchlafgerötete Geſichter. Sie zu küſſen, 
wagte ſie nicht. Nur auf jede der Hände neigte ſie die 
Lippen und legte ihre Wange dagegen. Vor Frau 
Sabines Tür blieb ſie eine Weile ſtehen. Die Gute 
würde ſicher ihren Kindern Mutter ſein, wie ſie es 
ſchon einmal geweſen. 

Im Erdgeſchoß klappte eben die Haustür vorſichtig 
leiſe ins Schloß. Lente war zurückgekehrt und achtete 
behutſam darauf, daß nichts die Seinen wecke. Auf den 
Zehenſpitzen ſchlich er nach dem Schlafzimmer und fand 


Rosmaries Kiſſen leer. Schreckerfüllt lief er nach den 
anderen Räumen. Auch dort nichts von ihr. Nur in 
ſeinem Arbeitszimmer lag in der Mitte der grünen 
Platte ein an ihn ameffierter Brief. Mit fliegenden 
Fingern ſchlitzte er ihn auf. 

Die Eisblumen am Fenſter begannen roſafarben 
zu erglühen. Markus ſah es nicht. Der Kachelofen 
hatte die letzte Wärme von ſich gegeben, dem einſamen 
Manne kam die Kälte nicht zum Bewußtſein. 

Jetzt ging ein Schritt auf der Treppe, der ihn auf⸗ 
horchen ließ. Dann war er auf dem krachenden Schnee 
im Garten zu vernehmen. 

Mit einem Sprung war Markus am Fenſter und 
öffnete es. „Rosmarie!“ 

Einer der beiden Koffer, die ſie trug, fiel in den 
Schnee. 

Markus nahm ſich gar nicht Zeit, das Fenſter zu 
ſchließen, er lief nach dem Gang, die Treppe hinab, 
fand die Haustür offen und ſtand gleich darauf vor 
ſeiner Frau. „Was wollteſt du tun?“ 

Sie zitterte vor Kälte und wehrte ſich, als er den 
Arm um ſie ſchlang. „Ich habe dir einen Brief auf den 
Schreibtiſch gelegt!“ 

„Ja! Ich habe ihn geleſen, Rosmarie! — Alles 
habe ich geleſen. Komm jetzt!“ Er nahm den Koffer 
vom Boden auf und entwand ihr den zweiten aus den 
ſteifen Fingern. „Es braucht dich keiner zu ſehen, ſie 
ſchlafen alle noch! — —“ So, mit beiden Gepäckſtücken 
belaſtet, ſchob er ſie vor ſich her, dem Hauſe zu. 

An der Treppe wartete er, bis ſie vorangegangen 
war. „In mein Sprechzimmer,“ ſagte er leiſe, und als 
ſie zögerte, ſtellte er die Koffer auf die Bretter des 
Ganges und zog ſie mit ſich hinein. 8 

Aber ſie kam nur bis zu dem Stuhle, in dem ſonſt 
ſeine Patienten zu ſitzen pflegten. Weiter trugen ſie 
die Füße nicht mehr. „Der Brief,“ lallte ſie. 

„Ich glaube,“ ſagte er gütig, „daß alles ſo iſt, wie 
du es darin niedergeſchrieben haſt.“ 

„Ja, Markus!“ Ihre Zähne ſchlugen aufeinander. 

„Demnach haben wir jetzt nicht mehr einen — ſon⸗ 
dern zwei Söhne, Rosmarie!“ 3 

Ihr Kopf jant gegen die Lehne des Stuhles. „Den 
— du verſtößt, werde ich mit nach Holland nehmen!“ 

„Ich erhebe ſelbſtverſtändlich Anſpruch auf meinen 
rechtmäßigen Sohn!“ 

Sie nickte. Ihr Geſicht vergilbte ins wachsfarbene. 
„Wirſt du dann auch auf die anderen Kinder deine 
Rechte geltend machen?“ 

„Auf alle, ja, Rosmarie!“ Und ehe ſie noch wußte, 
wie ihr geſchah, lag er vor ihr auf den Knien und legte 
den Kopf gegen ihre Bruſt, während ſeine Hände nach 
den ihren ſuchten. „Daß du mich liebſt, das wußte ich. 
Aber das du mich ſo liebſt, daß du um meines Glückes 
und um den Frieden meines Lebens willen dein Mut⸗ 
terſein zum Opfer bringen könnteſt, das hätte ich nie 
zu glauben gewagt. Mber du Haft ſelbſt dieſes Anmög⸗ 
liche wahr gemacht.“ 

Totenſtille herrſchte im Raum. Wie damals, als 
er aus Island zurückkam, barg er den nun ergrauten 
Kopf in ihrem Schoß. Wie damals zuckten ſeine Schul⸗ 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Polen 


die Schiſale des Lebens begreifen lernen, wird fiH dann 
ſchon eine Gelegenheit bieten, mit ihnen davon zu IR GE 


tern im ſtummen Weinen, während ihre Hände wie 
zarter Hauch über ihn wegſtrichen. „O, du mein armer 


25 Markus! Mein armer Mann!“ Es waren die gleichen ſprechen. Jetzt würde es nur Verwirrung in ihren N 
PA Worte, die fie einſt für ihn gehabt hatte. Köpfen anrichten. Vorläufig genügt es, ihnen von Kae 
9285 Als er das Geſicht hob, ſah er in ihr leuchtend ihrem Großvater zu erzählen und daß wir ihn beſuchen al 
70 mütterliches, ihre Lippen zitterten ihm entgegen. Er wollen. $ ; E 3% | 
EA küßte fie, wie er fie einmal im Mai ihrer achtzehn So bekam der einſame Mann zwei Tage ſpäter 
85 Jahre geküßt hatte. Immer wieder küßte er ſie, fühlte, einen Brief, der ihn an der Grenze ſeines Lebens noch N | 
2 SET AA 2 > z Éa a ae EN ? | 
5 i wie ihr ganzes Sein ihm entgegendrängte, und wußte mit all der Sonne überſchüttete. die ihm das Schickſal ER 
Ne) nun, daß endlich, endlich alles wieder fo werden würde vorenthalten Hatte. Ueber Rosmaries Zeilen geneigt, 7 
wie einſt. weinte er mit der Faſſungsloſigkeit eines Kindes. Das 250 
Van Als fie beide ruhiger geworden waren, führte er Antje, das ihn noch immer betreute, bekam endlich jo 1 
ſiee zu dem Bilde von Großmutter Lente, das an der viel heraus, daß Tochter, Schwiegerſohn und Enkel ihn f 
E7 Schmalwand des Zimmers hing: „Ihr Opfer, Ros- beſuchen und einige Wochen bei ihm bleiben würden. wi 
25 marie, und das deine, hat dem Himmel Gewalt an⸗ Dieter von Wolfshagen aber nahm ein Dutzend Se 
ara getan. Ich glaube nun auch, wie fie geglaubt hat, daß Hyazinthen mit weißen und ſüßblauen Dolden aus Eos 
2 keines der Lente mehr von dem ſchrecklichen Erbe be⸗ ſeinen Blumenhäuſern und verpackte ſie froſtſicher, da⸗ 25 
Eed fallen wird, das fo viel Unglück in unjere Familie Mit fie in all ihrer Schönheit in Deutſchland ankamen. f: 
5 brachte.“ = 5 fie mr ae Händen auf den — 
AR en $ ; P ich dir Sims im Erker und betreute fie mit aller Sorgfalt. N 
22 „Darf ich N Se wiſſen ‚offen, daß ich dir Markus Lente aber nahm jenen Brief, den Wolfs⸗ D 
7 alles geſagt habe?“ fragte ſie zögernd. 5 FH AR EN 
ei 1 — ; > . . hagens ehemaliger Kamerad und Waffengenoſſe ihm 2 
2 Er antwortete nicht gleich und drückte mit einer einſt geſchrieben, aus der Schublade, worin er die 8 
raſchen Bewegung die Schultern zurück, ehe er zu vielen Jahre verwahrt geweſen war, und ließ ihn in El 
pperechen anhob. „Ich habe ma gar nichts Ben das der Glut des Kamins verbrennen. EN | 
= liches 9a ilch belegt. Wir een Nichts ſollte mehr an all das Unfelige der Bers N 
ER: 5 fland fahren Er soll alle ſeine Enkel ſehen. Ich gangenheit erinnern. Die Kette der Ahnen, an der er BL 
EN $ É es wird ihn freuen.“ 3 und alle vor ihm jo ſchwer getragen hatten, war ab- a 
0 ente, R geitreift. Sein kleines, feines Weibes und der toten 8 


Sie fand kein Wort, nur Träne um Träne rollte 
über ihre Wangen. Und als fie fragte, wie er es zu 
machen gedenke, daß Ottmar wüßte, daß er ihr Kind 
jei, jagte er nach kurzem Ueberlegen: „Das ift vorläufig 


Großmutter Lente großes Opfer hatten die Glieder 

derſelben zerriſſen und den nachfolgenden Generationen 

an gegeben, nach der fie fo lange ſich gejehnt 
atten. 


gar nicht nötig. Ich adoptiere ihn. Dann biſt du ſeine 
Mutter und kannſt ihn lieben und umſorgen, wie es 
dir ums Herz iſt, und ich auch. Ich möchte weder ihn 


Denn irgendwo heißt es ſchon in der Schrift: „Das 
Himmelreich leidet Gewalt. Und nur die, die Gewalt 
gebrauchen, werden es an ſich reißen.“ 
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Oberiýlejijýer Landbote 


Der Korporal des Großen Friedrich 


Bei Kolin hat es den Korporal Raenk erwiſcht. Marſchieren 


und Schlachtenſchlagen waren vorbei Die friderizianiſchen 
el haben dem tapferen Soldaten ein hölzernes Bein 
angeſchnallt, mochte er damit durch Böhmen heimhumpeln in 
ſeine Brandenburger Heimat. Hart iſt es dem Korporal Raenk 
angekommen, den bunken Rock des großen Königs auszuziehen, 
den Säbel mit dem Krückſtock zu et aber das Unheil 
konnte er ja nun doch nicht wenden, „Soldatenſchickſal“ grübelte 
er vor ſich hin und haderte mit der Vorſehung darüber, daß er 
nicht gleich tot auf dem Schlachtfeld geblieben war. Was nützte 
ihm ſchon ſein bißchen Leben, wo die Schlacht doch verloren, der 
Alte Fritz und ſein Heere beſiegt waren? 

Hätten fih alle jo geſchlagen wie der Korporal Raenk, 
dann wäre auch an dieſem Abend von Kolin der Preußenadler 
ſiegreich hochgeklettert, ſo jedoch konnte der König nur die 
Zähne zuſammenbeißen und an die Zukunft glauben. 

Korporal Raenk hat ſich lange in einem Spital auskurie⸗ 
ren müſſen, ehe er mit etlichen Silberlingen in der Taſche und 
ſeinem Entlaſſungsſchein den Heimweg antreten konnte. Ein 
mühſamer Weg quer durch Böhmen, vorbei an Pilſen und Eger 
bis ins Vogtland, nach Adorf. Da hatte der Korporal vor eini⸗ 
ger Zeit im Quartier gelegen. Nette Menſchen waren's, die 

ogtländer, ſie würden Rer einen Genejenden gut aufnehmen. 

Korporal Raenk fand ſich in dem alten Weberſtädtchen 
ſchnell zurecht, klopfte feſt an die ſchon verſchloſſene Tür und 
19225 das Glück, vom hochbetagten Hausherrn gleich erkannt zu 
werden. 

„Hallo, Preußenkorporal,“ begrüßte er den Wanderer, „ſo 
allein, denk mir, dg werdet's wieder gutmachen, was da bei 
Kolin geſchehen iſt?“ 

„Gemach, gemach, das tun wir,“ entgegnete Raenk, „aber 
ohne mich; tauge halt nicht mehr dazu, bin ja ein Krüppel.“ 

Der alte Voter Mühlhauſen, der nie aus ſeiner Liebe zu 
Preußen ein Hehl machte, wollte nun ganz genau wiſſen, warum 
und weshalb der große Friedrich bei Kolin das Treffen ver⸗ 
loren hatte. Umſtändlich erklärte der Korporal Angriff und 
Hinterhalt, zeichnete die Stellung der Oeſterreicher und die der 
eigenen Bataillone auf den Tiſch. 

Immer wieder aber eilten die Blicke des Korporals von 
der Zeichnung und vom Alten weg zu der ſchönen Tochter des 
Gaſtgebers. Ernſt ſah ſie aus und müde die leuchtenden Augen. 
Gegenſätzlich faH das Schwarz der Trauerkleidung von den 
blonden Haaren ab und den ſchmalen, zarten Händen. Witwe 
war die junge Frau nach ganz kurzer Ehe geworden, der Krieg 
1 8 Schwiegerſohn des Mühlhauſengeſchlechtes hinweg⸗ 
gerafft. 

Nun ſaß Veronika Sandner, das einzige Kind der Saiten⸗ 
erzeugerfamilie, daheim. Weit her waren die Mühlhauſens 
gekommen, einjtmuls Lein⸗ und Wollweber, hatten fie ſich wie 
ſo viele ihresgleichen umſtellen müſſen auf die neue Zeit, hatten 
im Glauben und Bekenntnis ihre Heimat verlaſſen. Dem Kor⸗ 
poral gefiel Veronika, er war ihr zugetan ohne ein Wort zu 
geſtehen. Gab's überhaupt eine andere Antwort auf des Meiſters 
Frage nach ſeinen Zukunftsplänen als dieſes: „Hierbleiben 
möchte ich und arbeiten 

So blieb er in Adorf als Mühlhauſens Geſelle. Wohin hätte 
der ausgediente Korporal bh wandern ſollen, die Welt war 
weit, er kannte ſie gut und hatte doch niemand gefunden, zu 
dem es ihn hingezogen hätte. Drum kam's ihm recht, Saiten 
zu ſpinnen, Saiten in allen Tonarten, Saiten für Geigen und 
Guitarren, für Mandolinen und Bäſſe. 

Der Winter ſchüttete Schneeflocken auf die vogtländiſchen 
und böhmiſchen Grenzgebirge. Friedrich Raenk hielt ſeinem 
Herrn die Treue, der fungen Witwe die Liebe, die er einmal 
mondnächtlich im ſtillen Walde geſchworen hatte, eine echte 
und tiefe Liebe, über die man nicht viel Worte macht. 

Zwei Jahre ſpäter hat Korporal Raenk dann mit Veronika 
Mühlhauſen vor dem Altar der kleinen Stadtkirche von Adorf 
geſtanden. Mochten die Adorfer noch ſo viel über dieſe Ehe mit 
dem hergelaufenen Preußen tuſcheln und über die preußiſchen 
Orden, die der erlahmte Grenabier alltags wie Sonntags ſtolz 
auf die abgeſchabte Uniform ſteckte. , 

Warum ſollte das junge Paar weiterhin in Adorf blei⸗ 
ken? Drüben wenige Kilometer talaufwärts im klingenden 
Markneukirchen bauten die Menſchen Geigen und Guitarren, 
Zithern erzeugten ſie nebſt allem andern, was die Gabe hat, 
als Inſtrument zu klingen. Warum nicht dort Saiten ſpinnen, 
nicht dort im klingenden, ſingenden Tal leben, wo die Mufit 
zu Hauſe iſt? . 

Korporal Raenk hat ſeinen ſchwiegerväterlichen Laden auf 
einen Wagen gepackt, iſt mit allem Drum und Dran nach Mark⸗ 
neukirchen gezogen, hat dort Saiten erzeugt, gute und froh 


klingende Saiten, die aber mitunter recht preußiſch klingen 
konnten, wenn ſie auf die Fiedeln der preußiſchen Werber ge⸗ 
ſpannt waren. 

Die Raents verſtehen ihr Handwerk, der alte Vater hat es 
den Schwiegerſohn gründlich gelehrt, das war mehr wert, als 
eine gute Ausſteuer der Tochter. Gelehriger Schüler war der 
Korporal, helfende Mitarbeiterin die Tochter. Ein Gedanke 
nur bei Kindern und Vater: Unſere Saiten. 

„Die Raenk⸗Saiten ſetzten fih durch, fie waren haltbar und 
preiswert, ſie klangen rein und tönend, von weither kamen die 
Muſiker, um Raenkſche Saiten auf ihre Geigen zu ſpannen, 
ſelbſt im Böhmerland ſprach man von den neuen Saiten. 

In Markneukirchen aber erwachte der Neid. Sollte man's 
granes daß da jo ein Hergelaufener, noch dazu ein Preuße, 

as ganze Saitengeſchäft an ſich riß? Nein, den Kerl mußte man 
rausſchmeißen, mußte ihm zeigen, was es heißt, den Muſik⸗ 
ſtädtern ins Handwerk zu pfuſchen. Von einem Preußen ließ 
man ſich noch lange nicht an den Bettelſtab bringen. Zu gern 
hätten die Markneukirchener den Korporal und ſeine blonde 
Frau boykottiert, was aber nützte es, wenn man die eigenen 
Inſtrumente mit „Nichtraenkſchen“ Saiten beſpannte, die Kun⸗ 
den verlangten jrets Saiten aus der Raenkſchen Spinnerei. 
Ob der Korporal wußte, wer ſeine Bundesgenoſſen waren? 
Seine Feinde kannte er. Mitten in der Nacht hatten ſie ihm 
aufgelauert, waren zu ihrer ſechs über den Lahmen herge⸗ 
ellen, der aber ließ jih nicht nötigen, fridertzianiſcher Preu⸗ 
ßengeiſt fuhr wieder in ihn. Wie auf dem Schlachtfelde von 
Kolin kam er ſich wieder vor. Ha, dieſe Stunde hatte er ſchon 
lange herbeigeſehnt. Mit beiden Fäuſten faßte er ſeinen Knüp⸗ 
pel und droſch und droſch, bis die feigen Neider jaulend und 
wimmernd abzogen, Seitdem ließen fie den Rgenl in Frieden. 

Eine der reichſten Markneukirchener Familien hakte nun 
einen entfernten Verwandten, der bekleidete am Hofe des 
ſächſiſchen Kurfürſten zu Dresden ein wichtiges Amt. Dieſem 
Höfling ſchrieben die Saitenmacher und verſckumten nicht, der 
Beſchwerde eine ſaubere Aufſtellung des Betrages beizufügen, 
um den der fremde Preuße Stadt und Land Markneukirchen 
geichädigt hatte, dazu die Bitte um Landesverweiſung des 
äſtigen Fremdlings. 

Dem Kurfürſten kam die Bittſchrift ſeiner Neukirchener 
gar bald zu Geſicht. Zweimal ſtrich er ſich den Bart, 2 pollen 
ſic höchſt gewichtig, ehe er ſagte: „Die Beſchwerdeſteller ſollen 
id) jamt ihren Saiten hier bei Hofe einfinden, desgleichen der 
preußiſche Korporal.“ F 

Ein Kurier reitet von Dresden durch die Lande, in Mari- 
neukirchen ſteigt er vorm Hauſe der Raenke ab. In neugierigen 
Gruppen ſammelt fih ringsum die Nachbarſchaft. Oh ja, es 
gab in Sachſen noch eine Gerechtigkeit, der Kurfürſt liebt feine 
zahlen, er wird jie in Schutz nehmen vor dieſem Preußen 
orporal. 

Plötzlich aber öffnet ſich die Tür und der Kornett tritt 
heraus begleitet von dem humpelnden Soldaten. Nein, ſo 
ſcheidet man nicht voneinander, wenn man den Ausweiſungs⸗ 
befehl in Händen hält! 

Was jagt überdies der Korporal laut und vernehmlich zu 
dem Reiter: „Alſo in vier 5 werde ich bei Hofe ſein mit 
ge beiten Saiten für Fiedel, Klampfe, Zither und Man: 
oline...“ 

Bei Hofe? Erſtaunt jah einer den anderen an. Der Rur- 
fürſt hatte den Raenk nach Dresden geladen? 

Zeitig genug erfuhren indeſſen auch die andern Saiten⸗ 
erzeuger, daß in Dresden am Hofe die Saiten der Firma Raenk, 
mit den Saiten anderer Markneukirchener Erzeuger um die 
Wette ſtreiten ſollten. Der Kurfürſt wollte ſich felbſt ein Urteil 
bilden über die Leiſtungen des Preußen. 

Das war ein Schlag in Markneukirchens Saitenſpinne⸗ 
reien. Die vermaledeiten Preußenſaiten ſollten vor dem kur⸗ 
fürſtlichen Ohr erklingen? Etwa ihm beſſer klingen als die 
Role . 

Zur feitgefegten Stunde waren die Parteien im Feſtſaal 
des kurfürſtlichen Schloſſes erſchienen, vielfältig die Pracht der 
Kleider hundertfach die Menge derer, die über die Saiten 
entſcheiden ſollten. Beſcheiden in einer Ecke zur Linken des 
Orcheſters die Gilde der Markneukirchener Saitenerzeuger und 
dann zur Rechten der Preuße und ſein Adorfer blondes Weib, 
dazu der uralte Vater. > 

Im feudalſten Prachtgewand betrat der Kurfürſt den Saal. 
„Die Markneukirchener Saiten“ befahl er. 

Der Dirigent betrat das Podium. Geigen und Bäſſe, 
Flügel und Zithern hoben ihr Lied an. In allen Variationen 
meiſterhaft von den beſten Hofmuſikanten geſpielt. Im Saal 
klatſchten die Damen und Herren Beifall, felbſt der Kurfürſt 
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Oberſchleſiſcher 


nickte. Befriedigt zwinkerten ng die Markneukirchener Herren 
117855 hieß der Kurfürſt die Saiten des Meiſter Raenk auf⸗ 
ziehen. 

Wieder jubelten die Geigen und Guitarren das gleiche 
Lied, wieder ſetzten die muſici ihr ganzes Können daran, alles 


aus den Inſtrumenten zu holen, was drin ſteckte. Und ſieh do, 


ein Anterſchied wie Tag und Nacht zwiſchen den beiden Saiten⸗ 
gruppen. Unbeſchreiblich der Jubel, jeder hatte gehört, daß die 
Raenkſchen Saiten tauſendmal beſſer waren, als die der andern 
Spinnereien. 

Gern hätten ſich die Markneukirchner in Mauſelöcher ver⸗ 
krochen, als die 
gleichen Beifall fand. 

il eee der Kurfürſt ab, der Beifall verſtummte. 
Korporal Raenk mußte vortreten. In feiner abgeſchabten 
Uniform, mit allen ſeinen preußiſchen Orden ſtand er vor dem 
hohen Herrn. Der betrachtete ihn wohlwollend. 


tuſiker noch ein Lied zugeben mußten, das den 


Landbote 


„Ein Preuße iſt er?“ 

„Jawohl, Königliche Hoheit.“ 

„Er baut gute Saiten, ſoll fie fortan nach Dresden ins 
Schloß liefern. Er ſoll weiterhin in meinem Lande leben, ich 
liebe ſolch tüchtige Handwerker.“ 

Drauf mußten die andern Saitenerzeuger der Muſikſtadt 
vortreten. Die muſterte der Kurfürſt mit ſtrengen Blicken. 

„„Ihr habt gehört, welche Saiten beſſer klingen. Wenn Eure 
Saiten auch ſo klingen, konnt Ihr ſie einſchicken, vorher nicht. 
Wehe Euch, wenn Ihr noch einmal tüchtige Leiſtungen zu min⸗ 
dern Euch anmaßt. Leiſtung will ich in meinem Lande und 
Einigkeit. Merkt Euch das.“ 

Mit N Köpfen zogen die Neukirchener heim, fe 
hatten den Saitenkrieg gegen den Preußen verloren, mußten 
Frieden ſchließen mit dem humpelnden Korporal, der ſie ge⸗ 


meiſtert hatte. 
Geerd Feuerhake. 


Geburtstag im Beobachtungsſtand 


Eine Frontgeſchichte von J. Hahn⸗Butry. 


Flandernfront Sommer 1918: Unſere Batterieſtellung war 
ſoweit ganz ordentlich. Die Unlerſtände einigermaßen und ſo⸗ 
gar die Geſchütze in recht gute Deckung eingebaut. 

Zwar funkte der Tommy ein ſtändiges Störungsfeuer. 
Aber bis auf ein paar in die Luft gehende Munitionskörbe 
war in der Stellung noch nichts paſſiert. 


Vorne im erſten Graben war allerdings dicke Luft. Merten 
und ich, die beiden einzigen Vizewachtmeiſter der Batterie, 
mußten immer abwechſelnd als Beobachter vor. Dann machten 
wir jedesmal ſo ein halbes Teſtament: In vier Wochen zwei 
Scherenfernrohre kaputt geſchoſſen, und bei den Telephoniſten 
auch nichts, als dauernd Hin- und Herflitzen, um die Strippe 
in Ordnung zu halten. 

Ich hatte wieder einmal ſo eine nette ruhige Woche Bat⸗ 
teriedienſt hinter mir. Freitag wur’s, und am Abend kam 
Merten zurück. da mußte ich nach vorn. 

Recht mißgeſtimmt war ich. Am Sonntag war mein Ge- 
burtstag! Zwar hatte der Alte mich getröſtet. Er würde mir 
mit dem Eſſenträger eine Pulle Rotſpon nach vorne ſchicken. 
Ein ſchö tier Troſt, die Flaſche Rotſpon des Batterieführers. 
Blieb doch eine verflixt ungemütliche Angelegenheit, aus⸗ 
alen ſein Wiegenfeſt da vorne im größten Dreck begehen 
zu ſollen. : 

Um 10 Uhr abends — ich hatte gerade meinen Kram bei- 
ſammen — kam Merten in meinen Unterſtand. Von unten bis 
oben mit e en Lehm beſpritzt, ſtreckte er mir die Hand 
entgegen: „Du, Kleiner, habe oben vom Alten gehört, daß du 
übermorgen Geburtstag haſt! Wär' doch ein ſchöner Blödſinn, 
den da vorn ſo ſolo zu feiern. Ich hab den Alten gefragt, dem 
iſt es recht. Schnall' alſo ruhig wieder ab. Ich geh für dich!“ 

Im erſten Augenblick drängte ſich alles in mir, freudig Ja 
zu jagen. Dann fiel mir ein, daß der arme Kerl da jetzt 8 Tage 
vorn gelegen. Der würde ſich auch ſchön gefreut haben, wieder 
mal aus den Stiefeln zu kommen und in einem anſtändigen 
Unterſtand richtig auszuſchlafen. 

Wir ſtritten hin und her. — Schließlich meinte er, ich ſei 
ein Dickkopp und ſolle denn in Gottes Namen machen, daß ich 
nach vorne käme. 

Es war, wie jedesmal, ein ſcheußlicher Weg ſo mitten durch 
die pechrabenſchwarze Nacht. Hier ſtolperte ich über einen leeren 
Munitionskaſten, da landete ich in dem Waſſertümpel eines 
Granattrichters. Ein paar Maſchinengewehre funkten auch in 
die Gegend und ab und zu krachte einmal eine ſchwere Mine. 

ch war froh, als ich in meinem Beobachtungs- und Tele- 
phonunterſtand ſaß. Was das ſchon für ein Unterſtand war! 
in Loch in der Grabenwand, Wellblech darüber, Erde drauf 
und damit baſta. Wär' doch beſſer geweſen, über den Geburts⸗ 
tag unten zu bleiben bei der Batterie! 

Die Nacht zum Sonnabend war ziemlich ruhig: Ein bißchen 
Maſchinengewehrfeuer, ein paar leichte Brocken in der Nachbar⸗ 
ſchaft Den Sonnabend über dasſelbe. — Der Tommy ſchien 
meinen Geburtstag reſpektieren zu wollen. 

In der Nacht zum Sonntag brachte der Eſſenträger auch 
richtig die Pulle Rotſpon vom Alten und noch 'ne Feldflaſche 
Korn von Merten. Anſtändiger Kerl. der Gute, denke ich. Die 
beiden Telephoniſten und ich weihten den Geburtstag denn auch 
recht ordentlich ein. Es war eine himmliſch ruhige Nacht, nur 
unterbrochen von dem Ziſchen der Leuchtkugeln, die hoch am 
Himmel ihr weißes Licht zerplatzten. Die Telephoniſten gingen 


e ee 


dann bald ſchlafen und ich döſte ſo für mich hin, wie man eben 
als junger Kerl an einem Geburtstage vorn im Graben dbßſt. 

Mit einem Mal — ich hatte drei oder vier Stunden ſo für 
mich hin geduſelt — war es, als jei die Hölle los: Rrrraiſch, 
ein ſchwerer Brocken dicht neben mir. Nrrratſch, ſchon wieder 
einer. Und dann in einem Tempo einer nach dem andern, daß 
mir Hören und Sehen verging und der Dreck nur jo auf mich 
herunterpolterte. Schon kamen auch laut heulend ſchwere Minen 
angeſauſt, Maſchinengewehre fingen an, wie wild zu hämmern: 
der feindliche Angriff war da! 

Telephonverbindung mit der Batterie! 

Natürlich! Die Leitung auch ſchon kaputt! Obwohl es heller 
geworden war, wäre es zwecklos geweſen, die Leute zum Flicken 
loszuſchicken. Mord wäre das geweſen — alſo Leuchtkugel 
ſchießen! Ich an's Scherenfernrohr. Da fing's auch ſchon an, 
hinter uns dumpf aufzuheulen. Bravo! Meine Batterie hatte 
das Feuer aufgenommen. Ich ſetzte mich ans Scherenfernrohr. 
Beobachtete, ſo gut es beim Morgennebel ging. Hurra! Die 
Batterie legte da eine Feuerſalve hin, daß keine Maus durch⸗ 
kommen konnte, viel weniger ein Tommy. 

Trudel, trudel trudel ... Donnerwetter! Das waren ja 
anſtändige Brocken, die da oben über uns weg ſauſten. Jetzt 
deckte der Tommy wohl unſere Artillerie mit ſchwerſtem Kaliber 
ein! Wieder beobachtete ich. Verflixt und zugenäht. Das wur⸗ 
den drüben beim feindlichen Graben immer weniger Aufſchläge 
in unſerem Feuerabſchnitt! Wieder ſchoß ich Leuchtkugelnn .. 
Wildes Geſchrei, Infanteriefeuer, Handgranatenkrachen: Der 
Tommy ſtürmte. — Wie die Wieſel rannten ſie in ihren khaki⸗ 
gelben Uniformen gegen unſeren Graben. — Im Nu klebte ich 
am Grabenrand und ſchoß ein Magazin meiner Armeepiſtole 
nach dem andern leer. 

Tak, tak, tak, taktaktaktak . .. unſere leichten MG's machten 
ganze Arbeit. Dreimal ſtürmten die Tommys. Dreimal flutete 
ihre gelichtete Angriffswelle zurück. — Dann gaben fie es end: 
gültig auf. 

Ein wütendes Störungsfeuer den ganzen Tag über machte 
jede Verbindung mit hinten unmöglich. — Spät abends — es 
war etwas ruhiger geworden und ich wollte gerade einen Tele⸗ 
phoniſten losſchicken — kam ein Meldegänger: Ich ſolle ſofort 
abbrechen und zurück. Die Batterie rücke noch dieſe Nacht ab. 

Furchtbar hatten die ſchweren Brocken in unſerer Feuer⸗ 
ſtellung gehauſt Zwei Geſchütze völlig in Klumpen geſchoſſen. 
Auch die beiden anderen übel von Granatſplittern mitgenom⸗ 
men. Fünf Tote und acht Mann verwundet. 

Wo iſt Vizewachtmeiſter Merten? 

Ich ſolle in den Unterſtand zum Batterieführer kommen! 

Dort lag, auf ein paar Woilachs notdürftig gebettet, mein 
Kamerad Merten, die Lunge von einem Granatſplitter zerfetzt. 

Ich hodte mich neben ihn und ſtrich ihm mit der Hand über 
die Stirn. — Davon wachte er wohl noch einmal auf. Erſt 
ſtarrte er mich wie fremd an. Dann kam ein Erkennen in ſein 
Geſicht. Halb hoch richtete er ſich wie im Krampf und flatternd 
fem es über feine Lippen: 

„Haſt ja Geburtstag, Kleiner. Hab keine Angſt! Brauchſt 
ja nicht nach vorn in den Dreck! Ich geh für dich! SH... 
EL Se e 

Noch ein letzter, wie verhauchter Seufzer. — Mein liebſter 
Kamerad, der Vizewachtmeiſter Merten fiel zurück und war 
nicht mehr. 
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Kattcmwiiz 
Einem Schulleiter Falschgeld angedreht 


Auf der ul. Kosciuszki in Kattowitz wurde 
der Schulleiter Leopold Musiolik aus Obszary, 
Kreis Rybnik, von einem Unbekannten ange- 
halten, der sich bereit erklärte, diesem seine 
Uhr abzukaufen. Der Schulleiter hatte näm- 
lic kurz vorher seine Uhr in einem Altwaren- 
geschäft absetzen wollen, ohne dass er sich 
mit dem Geschäftsinhaber einigen konnte, 
Dieser Vorgang war sicherlich von dem Unbe- 
kannten beobachtet worden. Der Schulleiter 
hatte keine Bedenken und verkaufte dem Un- 
bekannten die Uhr für 50 Zloty. Er erhielt 
10- und 5-Zloty-Stücke, die, wie es sich dann 
zeigte, gefälscht waren. Der Betrüger, der 
sich rasch aus dem Staube gemacht hatte, 
kennte noch nicht ausfindig gemacht werden. 


Birkenhain 
Unter Zugräder geraten 


In Birkenhain wurde etwa 200 Meter hinter 
der Eisenbahnunterführung der IIjährige Bro- 
pislaus Joschko von dem aus Chorzow kom- 
menden Güterzug überfahren. Das rechte 
Bein wurde ihm bis an den Körper abgefahren, 
das linke Bein wurde gleichfalls überfahren. 
Der Junge wurde in das Kreiskrankenhaus in 
Scharley gebracht, wo er infolge des Blut- 
verlustes nach wenigen Stunden starb. Wie 
festgestellt wurde, hatte der Ueberfahrene auf 
den langsam fahrenden Zug aufspringen wollen, 
un eine Strecke mitzufahren, war aber dabei 
unter die Räder gekommen. 


Chorzow 
Absturz vom Neubau 


Auf der städtischen Baustelle auf dem Josefs- 
platz in Chorzow ereignete sich ein schwerer 
Unfall. Vom dritten Stockwerk des im Bau 
befindlichen Häuserblockes stürzte der 33jäh- 
rige Maurer Michael Szymczak von der Grun- 
waldzka 26 in Chorzow II ab und blieb be- 
wusstlos liegen. Er wurde in das städtische 


Krankenhaus eingeliefert, wo festgestellt wurde, 


dass der Arbeiter mehrere Rippenbrüche und 
erhebliche Beinverletzungen erlitten hat. Sein 
Zustand ist sehr bedenklich. Die Schuldfrage 
ist bisher nicht geklärt. 


Hohenlinde 
Unerhörte Roheif eines Chauffeurs 


Auf der Chaussee zwischen Chorzow und 
Hohenlinde ereignete sich ein Verkehrsunfall, 
der in seiner Art in Oberschlesien wohl einzig 
dastehen dürfte. Gegen 3,30 Uhr wurde dort 
in der Nähe des Wyzwolenieschachtes der 
Radfahrer Wilhelm Morawiec aus Brzozowitz- 
Kamin von einem Personenauto überfahren und 
blieb bewusstlos liegen. Der Chauffeur schaffte 
Garauf den Bewusstlosen in sein Auto und fuhr 
mit dem immer noch Bewusstlosen vor de'n 
Hause in Brzozowitz- Kamin auf der Karl- 
Miarkistrasse 152 vor. Dort lud er mit Hilfe 
eines zweiten Mannes den Verletzten ab und 
legte ihn einfach im Hausflur auf den Boden. 
Dann bestieg er schnell wieder mit seinem 
Begleiter den Wagen und sauste davon. Mora- 
wiec wurde bald darauf von den Haus- 
einwohnern aufgefunden und ins Bewusstsein 
zurückgerufen. Er konnte nur angeben, dass 
er von einem Auto überfahren worden sei. 
Seine Verletzungen sind sehr schwer. Zum 
Glück hat sich einer der Passanten die Nummer 
des Autos gemerkt, so dass mit der Festnahme 
des Chauffeurs gerechnet werden kann. 


Rybnik 
Scuuljunge als Messerstedher 


In Rybnik kam es in der neuen Schule an 
der alten Kirche zu einem aufregenden Vor- 
fall. In der Handwerksstunde der 7. Klasse 
waren die Jungen mit Schlosserarbeiten be- 
schäftigt. Hierbei hänselte der 13jährige 
Schüler Viktor Vorreiter von der ul. Rudzka 
den 12jährigen Bogdan Prus von der gleichen 
Strasse. Prus, darüber erbost, gab Vorreiter 
eine Ohrfeige. Dieser ergriff nun kurzerhand 


im Lande 


ein Messer, das gerade auf der Feilbank lag, 
und drang mit diesem auf Prus ein. Prus trug 
zum Glück nur leichtere Verletzungen davon. 
Er konnte sich nach Anlegung eines Notver- 
bandes in die elterliche Wohnung begeben. 
Die Polizei, der der Vorfall gemeldet wurde, 
hat eine Untersuchung eingeleitet. 


Biala f 
Eine Liebestragödie 


Die Wohnung des 37jährigen Arztes Dr. Alfred 
Strycharski auf der ul. Giowackiego in Biala- 
Leszczyn war “der Schauplatz einer Liebes- 
tragödie. Die gewesene Haushälterin des 
Arztes erschien ganz unvermutet und verlangte 
nach ihrem früheren Dienstherrn. Als der Arzt 
wit seiner Gattin herauskam, zog die Haus- 
hälterin blitzschnell einen Revolver und gab 
gegen beide sechs Schüsse ab. Von einer 
Kugel in die linke Brustseite getroffen, brach 
der Arzt zusammen, während dessen Gattin 
mit dem Schrecken davonkam. Die Atten- 
täterin begab sich nachher auf den Dachboden 
des Hauses und brachte sich -eine schwere 
Schussverletzung in der Herzgegend bei. 

Der Revolveranschlag, der begreifliches Auf- 
schen erregte, hat folgende Vorgeschichte: Vor 
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sieben Jahren hatte die Haushälterin, die 
27 Jahre alte Marie Czapla aus Bobrownik 
bei Bendzin, bei dem Arzt, der damals noch 
richt in Biala wohnte, den Dienst angelreten. 
Zwischen ihr und dem Arzt entwickelte sich 


ein Liebesverhältnis, das mehrere Jahre 
dauerte. Zur grossen Enttäuschung der Haus- 
hälterin heiratete der Arzt im Juni dieses 


Jahres, und zwei Monate darauf wurde ihr 
gekündigt. Das Mädchen, das die Hoffnung 
gehegt haben mag, der Arzt werde sie 
heiraten, beging nun aus Rache den Revolver- 
anschlag auf Dr. Strycharski. Die Rettungs- 
bereitschaft lieferte den Arzt und die Czapla, 
bei der Lebensgefahr besteht, ins Bialaer 
Krankenhaus ein. Die Hausangestellte ist in- 
zwischen ihren Verletzungen erlegen. 


Gieschewald 
Elfjähriger im Notschadıt tödlich verunglückt 


Beim Kohlefördern in einem der Notschächte 
an der Ziegelei bei Gieschewald wurde der 
lljährige Schüler Ernst Mrochem aus Giesche- 
wald, Krakowska 1, in einer Tiefe von einein- 
halb Metern durch Einsturz der Schachtwände 
vollkommen verschüttet. Obwohl die Rettungs- 
arbeiten seitens der Arbeiter sofort aufge- 
nommen wurden und der Verunglückte bereits 
nach wenigen Minuten ausgegraben wurde, 
konnte der inzwischen herbeigerufene Arzt nur 
noch den Tod durch Ersticken feststellen. 


Aus Deutsch-Schlesien 


Leobschütz 
73 Kyfthäuserfahnen geweiht 


In Leobschütz trafen sich die Abordnungen 
von 78 Kriegervereinen des hiesigen Kreises. 
Nach dem Aufmarsch auf dem Ringe nahm 
der Landesführer Schlesien des Kyffhäuser- 
bundes, Oberst a. D. Schwerck-Breslau, die 
Weihe von 73 neuen Kyffhäuserfahnen des Be 
zirsverbandes Leobschütz vor. In seiner 
Weiheansprache wies Oberst Schwerck auf die 
Bedeutung des Aktes hin und unterstrich, dass 
die Verleihung der neuen Fahnen die Ver- 
pflichtung in sich trage, treu zu Volk und 
Führer zu stehen. Nach dem Weiheakt fand 
ein Festmarsch durch die Stadt und ein Vorbei- 
marsch vor dem Landesführer und den Ehren- 
gästen statt. 


Gleimitz 


Weihnadtsgeschenk der Schaffgotschen 
Werke 


In der Absicht, ihren Arbeitern und Ange- 
stellten eine Weihnachtsfreude zu bereiten, 
haben die Schaffgotschen Werke beschlossen, 
5250 Mastgänse zu beschaffen und allen Ar- 
beitern und Tarifangestellten, soweit sie ver- 
heiratet oder Ernährer sind, als Weihnachts- 
gabe zu überreichen. Alle ledigen Arbeiter 
erhalten als Weihnachtsgabe ein Zigaretten- 
geschenk. Die Verwaltung der Schaffgotschen 
Werke geht davon aus, dass es ihr nicht mög- 
lich ist, ihrer Gefolgschaft Geldgeschenke zu 
machen. Sie will jedoch den Arbeitern und 
Angestellten eine Aufmerksamkeit erweisen 
und besonders die Verheirateten und Ernährer 
nicht ohne Festtagsbraten lassen. 


Miechomitz 
Todessfurz von der Treppe 


In Miechowitz stürzte in einem Gasthause 
ein Mann eine Kellertreppe neben dem 
Teilettenraum hinunter. An den Folgen der 
Gehirnerschütterung, die sich der Mann bei 
dem Siurz zugezogen hat, ist er einen Tag 
später gestorben. 


Groß-Döbern 
Zwei Scdtwerverleßfe bei einem Verkehrs» 
unglück 
In Gross-Döbern überfuhr ein mit zwei Per- 
sonen besetztes Kraftrad einen Fussgänger, 


namens Anton Nowak aus Gross-Döbern. Das 
Motorrad stürzte, wobei der Lenker Walter 


Goihl aus Carlsruhe einen schweren Schädel- 
bruch erlitt. Auch Nowak blieb mit einem 
Schädelbruch besinnungslos liegen. Der Mit- 
fohrer kam mit Hautabschürfungen davon. Die 
Schwerverletzten wurden ins Krankenhaus ge- 


bracht. Sie haben das Bewusstsein noch nicht 
wiedererlangt. Ihr Zustand ist besorgnis- 
erregend. 
Brzinitz 


In die Häckselmaschine geraten 


Auf der Besitzung eines Landwirts in Brzinitz 
war der Arbeiter Sowa mit Häckselschneiden 
beschäftigt. Sein zwei Jahre altes Söhnchen 
spielte in der Nähe und machte sich in einem 
unbewachten Augenblick an die Maschine 
heran. Dabei geriet das Kind mit der rechten 
Hand an die Messer, wobei vier Finger glatt 
abgeschnitten wurden. Obwohl sofort ein Arzt 
herbeigerufen wurde, konnte das Kind nicht am 
Leben erhalten werden. Es verstarb infolge 
zu grossen Blutverlustes. 


Dombrowa 
Raubüberfall 


Der Angestellte einer Ratiborer Versiche- 
rungsgesellschaft wurde auf der Stadtwald- 
strasse in Dombrowa von einem unbekannten 
Täter angefallen und mit einem harten Gegen- 
stand auf den Kopf geschlagen. Er stürzte 
vom Rade und blieb besinnungslos liegen. Der 
Täter hat 230 RM an einkassierten Versiche- 
rungsgeldern geraubt. Ein Mann und ein 
junger Bursche, die zur Zeit am Tatort waren, 
werden noch als Zeugen gesucht. Sie werden 
gebeten, sich im Zimmer 19 des Polizeiamts 
in Beuthen zu melden. 


Beuthen 
Kraftwagen fährt in Strassenbahn 


In Beuthen fuhr ein Personenkraftwagen von 
der Goethestrasse kommend in eine in Rich- 
tung zum Ring fahrende Strassenbahn hinein. 
Die Windschutzscheibe des Kraftwagens wurde 
zertrümmert und die Kotflügel eingedrückt. 
Der Insassin wurde durch den Anprall die 
Nase aufgeschlagen, und ihre 11 jährige Tochter 
erlitt durch die Glassplitter eine stark blutende 
Stirnwunde. Die Schuld an dem Unfall trägt 
der Wagenführer, weil er aus der Seitenstrasse- 
zu schnell in die Hauptstrasse einfuhr und das 
Vorfahrtsrecht der Strassenbahn nicht be- 
achtete. 


Aus der Wunderwelt der Bienen 


Es gibt im Bienenſtock dreierlei Weſen. Die 
Mehrzahl der Bewohner iſt weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts. Die männliche Biene nennt man die 
Drohne. Er trägt keinen Honig ein, denn er 
hat nur einen ganz kurzen Rüſſel. Er ſammelt 
leinen Blütenſtaub, denn ihm fehlen am hinte⸗ 
ren Beinpaare die Pollenkörbchen. Er kann ſich 
nicht einmal ſelbſt ernähren und ſinkt dahin, ſo⸗ 
bald die eiweißreiche Nahrung nachläßt und die 
Fütterung ſeitens der Arbeitsbienen aufhört. 
Obwohl die Königin nur einmal von einer ein⸗ 
zigen Drohne begattet wird, werden doch Hun⸗ 
derte erzeugt. Die Zelle, in der die Drohne 
geboren wird, iſt weſentlich größer als die ge⸗ 
wöhnliche Bruts und Vorratszelle. Die Drohne 
braucht auch längere Zeit zu ihrer Entwicklung 
als die Arbeitsbiene, nämlich 24 Tage, während 
dieſe nur 21 Tage und die Königin gar nur 
16 Tage zu ihrer Entwicklung benötigt. Die 
Lebensdauer der Drohne beträgt drei Monate. 

Die Königin, der wir uns nun zuwenden, 
hat auch einen falſchen Namen. Sie iſt alles 
andere als eine Königin. Sie hat nichts zu 
befehlen. Sie iſt auch nicht das einzige voll⸗ 
kommene Weibchen im Bienenſtock, wie heute 
immer noch nachgebetet wird, ſondern ſie iſt 
ebenſo unvollkommen wie die ſogenannten Ar⸗ 
beiterinnen. Während jene die Trägerinnen 
der Nähr⸗ und Wachsdrüſen und Sammelwerk⸗ 
zeuge ſind, iſt die Königin die Trägerin des 
paarigen Eierſtockes. Die Leiſtung, die ſie da⸗ 
mit vollbringt, iſt bewundernswürdig. Sie iſt 
imſtande, in der warmen Jahreszeit täglich das 
Doppelte ihres eigenen Körpergewichts an 
Eiern zu erzeugen, nämlich 2500 Stück und dar⸗ 
Über. Um das recht zu begreifen, muß man es 
ſich einmal am Huhn klarmachen. Es würde da 
bedeuten, daß eine 2,5 Kg. ſchwere Henne täg⸗ 
lich 5 Kg. Eier oder rund 100 Stück legen müßte. 
Der Hinterleib der Königin, der die ergiebigen 
Eierſtöcke birgt, iſt umfangreich, und die Flügel 
erſcheinen dadurch ſehr kurz. Kurz iſt auch ihr 
Rüſſel und zum Nektarſammeln ungeeignet. Die 
Pollenſammelkörbchen an den Hinterbeinen feh⸗ 
len, die Wachs⸗ und Nährdrüſen ſind unent⸗ 
wickelt. Die Zelle, in der die Königin geboren 
wird, hängt nach unten. Der Stachel der Köni⸗ 

gin iſt gebogen und hat kaum nennenswerte 
Widerhaken im Gegenſatz zu dem geraden und 
mit ſtarken Widerhaken verſehenen Stachel der 
Arbeiterinnen. Eine Königin lebt drei bis 
vier Jahre. Unter regelrechten Verhältniſſen 
wird in jedem Bienenvolke nur eine Königin 
geduldet. Die Geburt einer jungen Prinzeſſin 
nötigt die alte Mutter, mit ihrem Anhange als 
Schwarm auszuziehen. 

Auch die Arbeiterin im Bienenſtock hat 
einen irreführenden Namen. Jedes Glied des 
Bienenvolkes arbeitet nach ſeinen Kräften und 
Anlagen. Sie iſt, wie bereits erwähnt, die 
Trägerin der Nähr⸗, Bau⸗ und Wachsdrüſen ſo⸗ 
wie der Sammelglieder. Jede Biene macht 
eine Entwicklung durch, indem ſich die genann⸗ 
ten weiblichen Werkzeuge nacheinander zur Ar⸗ 
beitshöhe entwickeln und dann nach ihrer Er⸗ 
ſchöpfung zurückbilden. So iſt die Arbeitsbiene 
zuerſt Amme, dann Wachsbiene, dann Wehr⸗ 
biene und zuletzt Trachtbiene. 

Von allem, was wir an den kleinen Bienen 
und ihrem gemeinſamen Haushalt bewundern, 
will mir immer das am ſchönſten und bewun⸗ 
dernswerteſten erſcheinen, daß eigentlich alles, 
was ſie tun, im Dienſte der Allgemeinheit ſteht. 
Kaum iſt ſolch kleines Weſen grau und unbe⸗ 
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holfen aus feiner Zelle geſchlüpft, da kommen 
ſchon die Schweſtern und laben es mit ſtärken⸗ 
dem Trunk. Sofort iſt es aufgenommen in eine 
große, herrliche Gemeinſchaft, in der ohne 
Hinterhältigkeit das Wort gilt: „Gemeinnutz 
geht vor Eigennutz“. Rings um die kleinen 
Wiegen haben die älteren Geſchwiſter einen 
Gürtel von Vorräten gelegt und ſind unermüd⸗ 
lich tätig, ihn zu ergänzen. Sie ſitzen außen an 
der Grenze des Netzes und bilden einen 
ſchützenden Wall. Kommen kalte Nächte und 
kommt der grimme Winter ins Land, dann ſitzt 
im warmen behüteten Mittelpunkt das Wert⸗ 
vollſte, die Mutter, und dicht um ſie geſchart das 
junge Geſchlecht, die Hoffnung des Volkes, 
außen aber, wieder als Schutz und Schirm, ſitzen 
die Alten. Sie haben ihre Gaben und Kräfte 
im Dienſte der Allgemeinheit erſchöpft. Mit 
ihren Leibern ſchirmen ſie das junge Geſchlecht. 
Sie ſterben, damit die andern leben können. 

Kaum iſt die junge Biene einige Schritte ins 
Leben gegangen, dann ſchließt ſie ſich auch ſchon 
ein in den großen Kreislauf der unermüdlichen 
Arbeit. Sie nährt, ſie baut, ſie wehrt. 

Das Letzte, was die Biene im raſtloſen Kreis⸗ 
lauf ihres tätigen Lebens tun, das im Winter 
acht Monate, im Sommer nur acht Wochen 
dauert, iſt das Einſammeln von Nahrungs⸗ 
mitteln für den Winter. Sie ſelbſt erlebt den 
Winter nicht. Sie ſelbſt genießt nicht, was ihr 
Fleiß aufgeſpeichert hat. Andere leben davon. 
Aber es ſind die Genoſſen des eigenen Volkes. 

Auguſt Ludwig⸗Jena. 


Sparſame heufütterung 
Heu ſtellt ein ſperriges Gut dar, deſſen Gewicht 


bei ſeiner Ernte meiſt nur ſchätzungsweiſe nach 
der Anzahl der Fuhren feſtgelegt wird. Man 


muß zudem durch weiteres Austrocknen mit 
einem nicht unerheblichen Schwund rechnen. Eine 
ſtändige Ueberwachung der Abnahme der Heu⸗ 
vorräte iſt für den Landmann geboten. Die täg⸗ 
liche Futtermenge iſt am beſten nach Gewicht 
zuzuteilen. Für größere Mengen kann man ſich 
tall zu eine ein⸗ 


über Bodenluken nach dem 


\ 
fache Kippwaage einbauen, die aus einer Bretter- 
platte beſteht. Auf die eine Seite derſelben 


kommt das beſtimmte Gewicht. Das auf der 
anderen Seite aufgebrachte Heu rutſcht dann 
durch Schrägſtellen der Waage ab, ſobald die 
beſtimmte Menge etwas überſchritten wird. 
Heugebunde wiegt man durch eine einfache 
Hängewaage ab, deren Herſtellung die bei⸗ 
folgende kleine Zeichnung wohl genügend klar 
darſtellt. Eine aus gutem Holz gefertigte 
Schiene dreht ſich um eine eiſerne Gabel. In 
entſprechende Löcher werden mit Haken Heu⸗ 
gebund und Gewicht eingehängt. Es iſt am ein⸗ 
fachſten, das gewünſchte Gewicht des Heubundes 
erſtmalig auf einer gewöhnlichen Brückenwaage 
abzuwiegen, dann das Bund an die Hängewaage 
anzuhafen und die nötige Stellung von Bund 
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und Gewicht durch entſprechendes Umhängen in 
den Löchern zu beſtimmen. Man braucht ſich 
auf dieſe Weiſe nicht mit Berechnungen nach den 
Hebelgeſetzen einzulaſſen. Das dab Gewicht 
wählt man zur bequemeren Handhabung bedeu⸗ 
tend kleiner als das des Heubundes. Die Waage 
iſt dementſprechend ungleicharmig. Im on le 
fann auch als Gewicht ein angebundener Feld⸗ 


ſtein oder ein Ziegelſtück dienen. v. Ramin. 


Richtiges Spannen 
von Kaninchenfellen 


Durch unſachgemäße Trocknung und Auf⸗ 
bewahrung von Kaninchenfellen gehen in 
jedem Jahre große Werte verloren. Bei der 
augenblicklichen Rohſtoffknappheit kommt es 
aber auf jedes einzelne Fell an. Um ein⸗ 
wandfreie Felle zu gewinnen, müſſen dieſe 
unbedingt geſpannt werden. Das mitunter 
noch übliche Ausſtopfen mit Heu oder Stroh 
kommt auf keinen Fall in Frage. Das Auf⸗ 
ſpannen muß ſofort nach dem Abziehen, wenn 
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das Fell noch warm ift, vorgenommen wer⸗ 
den, ſonſt tritt ſchon nach wenigen Tagen 
Verderben ein. Ob man die Felle auf einen 
Fellſpanner aufzieht oder auf ein Brett 
nagelt, iſt an ſich gleichgültig; man wird ſich 
dabei nach den Wünſchen des Abnehmers 
richten. Im großen ganzen iſt das Auf⸗ 
ziehen auf Fellſpanner gebräuchlicher. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt, daß die Haarſeite nach innen 
kommt. Beim Spannen darf keinerlei Falten⸗ 
bildung eintreten, auch iſt ſtarkes Zerren 
des Felles beim Befeſtigen auf einem Brett 
zu vermeiden. Fleiſch⸗ und Fett⸗Teile ſind 
ſorgfältig mit einem Löffel oder dergleichen 
zu entfernen. Das Trocknen ſelbſt iſt in 
wenigen Tagen beendet. Die fertigen Felle 
wird man entweder ſofort verkaufen oder 
ſonſt kühl und mottenſicher aufbewahren. 


Aſſeln ſcheuen das Tageslicht 


Der Schaden, den die Aſſeln anrichten, iſt oft 
recht beträchtlich. Dieſe kleinen, platten flange 
grauen Tiere leben von Pflanzen und Pflanzen⸗ 
teilen. In den Kellern freſſen ſie Obſt, Kar⸗ 
toffeln und eingelagertes Gemüſe, in den Saat⸗ 
beeten die junge, aufgehende Saat, und in Ge⸗ 
wächshäuſern gerade die zarten Blütenteile. 

Ein einfaches Mittel, um dieſe Schädlinge zu 
vernichten, beſteht darin, daß man kleine Brett- 
chen ſo auslegt, daß die das Tageslicht ſcheuen⸗ 
den Tiere ſich leicht darunter verkriechen 
können. Am Morgen nimmt man die mit dem 
Ungeziefer beſetzten Brettchen auf und taucht jie 
in einen Eimer mit heißem Waſſer, während 
man die auf dem Boden zurückgebliebenen 
Tiere zertritt. 

Auch mit zerlegten und verſtreut hingeworfe⸗ 
nen Kartoffeln oder Rüben, unter die die Schäd⸗ 
linge ſich ebenfalls verkriechen, kann man ſte 
leicht fangen. Ein vergifteter Arſenbrei aus 


Mehl, Schrot oder Kleie leiſtet ebenfalls G. 2 


Dienſte. 
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Unterftügungen zu erſchwindeln. Es handelte und der Polizei übergeben Angeles ausgejandt, worin von zwei Toten die 
ſich, wie bald feſtgeſtellt FF Graf Nils Mörner, der jäh getötete Herr auf Rede iſt, die von der Schiffsmannſchaft am 
34jährige Krankenpflegerin Bertha Müller Björkſund in Södermanland, war 1871 geboren Strande der kleinen Galapagos⸗Inſel Marchena 
aus Reichenberg, die allen von ihr angebettel⸗ und mit Ebba Signe Hammer verheiratet. Sein aufgefunden worden ſind. Es iſt eine männliche 
3 ten Perſonen re er wieder erzählte, daß Sohn Karl Göran ift Offizier im Stockholmer und eine weibliche Leiche, die nahe eines kleinen 
ſiee noch nicht getauft ſei auch keine veligiöfe Er Leibdragoner⸗Regiment. Die Mörners find Segelſchiffes auf dem Strande lagen. Weiter 
ziehung erhalten habe aber durch Thereſe von ſchwediſcher Hochadel. Die Mörners ſtammen beſagt der Funkſpruch, daß unter den Habſelig⸗ 
RNonnersreuth bekehrt worden ſei. Sie wies MUS der Mark Brandenburg. Ein Ritt- keiten des Mannes ein deutſcher Reiſepaß auf 
i Dokumente vor, von denen fie behauptete, daß meiſter Siegfried von Mörner hat im Stabe den Namen Alfred Rudolf Lorenz, wohnhaft 
ſie ihr das Pfarramt von Konnersreuth ausge- des Großen Kurfürſten an der Schlacht bei Fehr⸗ in Paris, gefunden wurde. 
> ſtellt habe. Eines von ihnen hatte beiſpiels⸗ ee 16 m 11 85 „Bring pon Außerdem hat man Briefſchaften gefunden, 
wieiſe folgenden ſeltſamen Wortlaut: „Hier it panou 0 e 15 9 Ad f G o Helmer 115 die meiſt an die Adreſſe einer Margaret Witt: 
ein Mädchen im Zimmer, das nicht getauft iſt 1155 in S u eden ve i liſtert word ons „ mer auf der Galapagos⸗Inſel Santa Maria ge- 
und nicht weiß, was der Heiland lehrt Ich lte 6 i etna Bin iſter a et. ll richtet waren. Es wird vermutet, daß es ſich 
will für ſie leiden und der Herr Pfarrer Naber a 125 Die b Ta Hl: Fe Ane bei dieſer Margaret Wittmer — die vielleicht 
ſoll für ſie beten. Wahrheitsgetreu i ſind TA ie brandenburgiſchen Mörners Sie Tote iſt — um die vor einiger Zeit auf ge- 
Katholiſches Pfarramt Konnersreuth.“ it 5 heimnisvolle Weiſe verſchwundene öſterreichiſche 
ſolchen und ähnlichen „amtlichen Beſtätigungen Flucht in der Kaviar⸗Kiſte Baronin Bousquet⸗Wagner handelt, die früher 
gelang es der Schwindlerin, jahrelang in Eger, tol FR den Wunſch geäußert hatte, mit Lorenz zus 
Karlsbad und anderen Städten Gelder zu ere Aus Stolpce, dem Güterumſchlagsplatz ä an ſammenzuleben. 8 
gattern. Wiederholt ließ ſich Bertha Müller der polniſch⸗ruſſiſchen Grenze wird gemeldet, daß 
auch taufen und Religions unterricht erteilen, beim Ausladen von ruſſiſchem Kaviar einige Er zog ihr den Stuhl fort 
bis die Behörden auf ihr Treiben endlich auf⸗ Kiſten beſchädigt waren und aufſprangen. Aus 
merkſam wurden und ihre Verhaftung ver- der Oeffnung ſchaute ein menſchliches Antlitz Es gibt noch immer Leute, die ſich ungeheuer 
anlaßten. hervor, deſſen Träger ſich als ein fünfzehn⸗ witzig vorkommen, wenn ſie unbemerkt den Stuhl 
it jähriger Burſche aus Smolenjt entpuppte. wegziehen, auf den ſich ein anderer gerade ſetzen 
König viktor Emanuel auf Elefantenſagd Dem jugendlichen Ausreißer aus dem Rätebund will. Ein „Witzbold“ von dieſer Sorte hat in 
König Viktor Emanuel hat feine Reife in das waren bisher noch keine Aufſchlüſſe zu entlocken. Viborg (Dänemark) großes Hei angerichtet. 
Innere von Italieniſch⸗Somaliland (Nord: da er fiğ wegen der Reifebeihwerben in einem Bei einem Ball zog er den Stuhl fort, auf den 
afrika) mit einer erfolgreichen Wache auf Zuſtand tiefſter Erſchöpfung befindet. ha) 05 Dame jeten molte, 1 8 at Be 
roßwild beendet. In Begleitung des Gouver- en ſtürzte zu Boden, und ihr Kop ug ſo 
325 hatte der Köng de e Morgen ver⸗ Schwere Solgen eines verſehens heftig 1 5 das Parkett, daß es bewußtlos liegen 
gebens nach Großwild Ausſchau gehalten. End⸗ Auf einer Beſichtigungsreiſe des Kaiſers blieb und ins Krankenhaus geſchafft werden 
lich kam man in der Nähe von Gebil auf die von Japan wurde durch ein Verſehen eines mußte. Dort wurde fine ehr daß das Opfer 
Spur eines Elefanten. Es gelang dem Polizeiſergeanten der BE des Kaiſers des blöden Scherzes eine ſehr ſchwere Gehirn- 
königlichen Jäger, ſich dem Dickhäuter unbemerkt in eine falſche Straße geleitet. Dieſes Vorkomm⸗ erſchütterung davongetragen hat. 
— — . er ET a L 
Li d Lach a 
les un 0 „Die 2 9 Armbanduhr gebe ich nur 
heraus, wenn Sie ſich legitimieren können 
8 Verſorgt Schwer zu beſchaffen Se = son, 
x x t „In u ichätt können Sie a und mir fünf Mark Finderlohn zahlen!“ 
Der junge Regenſchütz hat von ſeinem In unſerem Geſchäft können Sie alles „Eine Legitimation habe ich leider nicht 


e 


. 


Fr 


zweite Kirſchenernte in Bulgarien 


Vater ein ſchönes, großes Mietshaus geerbt. 
Es iſt aber mit einer ſehr ſchweren Hypothek 
belaſtet; ihr Inhaber iſt der alte Dippelfink. 

Der alte Dippelfink hat eine Tochter, die 

Lotte. Menſchen finden einander: der junge 
Regenſchütz will die Lotte heiraten. 
Der alte Dippelfink hat ein Bedenken. 
„Sehen Sie, Herr Regenſchütz: jetzt ſind Sie 
bloß mein Hypothekenſchuldner und müſſen 
mir die Zinſen ordentlich und rechtzeitig 
zahlen. Wenn Sie aber meim Schwiegerſohn 
fein würden — pah, da könnte ich wohl 
manchmal auf meine Zinſen lauern. Aber 
125 brauche ich doch, ich muß doch davon 
leben.“ 

Der junge Regenſchütz glaubt, dieſes Be⸗ 
denken zerſtreuen zu können. „Aber verehr⸗ 
ter Herr Dippelfink — — Sie würden dann 
doch bei uns eſſen!“ 


„Das finde ich unerhört! Sie ſchrieben mir, 


daß die Zimmer bei Ihnen drei und fünf 


Mark koſten, und jetzt wo ich gekommen 
bin, verlangen Sie acht Mark für ein 
immer!“ 


E „Na ja, drei und fünf ift doch acht!“ 


zu nähern. Einige wohlgezielte Schüſſe, und 


ben. : 

„So? dann geben Sie mir, bitte, einen 
Nußknacker für Kokosnüſſe und einen Gier- 
becher für Ameiſeneier.“ 


t 
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nis hat recht ſchwerwiegende Folgen gehabt. Der 
Polizeiſergeant verſuchte, ſeinem Leben ein Ende 
zu machen. Er ſtieß ſich ſeinen Dienjtfäbel in 
den Hals und verletzte ſich ſo ſchwer, daß ſein 
Zuſtand ernſt iſt. 


bei mir!“ 
„Dann müſſen Sie mir zehn Mark zahlen!“ 


* 


„Iſt ja wirklich lächerlich — jetzt machſt ſchon wieder reine.“ 


1 


O berſchleſiſcher Landbote 


Parade polniſcher Tanks 


Am 16. Jahrestag des Waffenſtillſtands fanden auch in der polniſchen Hauptſtadt große mili- 
täriſche Paraden ſtatt. Unſer Bild zeigt eine Tankformation während des Vorbeimarſchs 


Ane 


Ein haus ohne Fenſter 

Nach gänzlich neuen Geſichtspunkten hat ein 
Architekt aus Nom für einen Bankier eine Villa 
gebaut. Die Villa hat keine Fenſter, ſo 
daß das Tageslicht nicht hineinfallen kann. 
Dafür ſind im Innern zahlreiche Lampen an⸗ 
gebracht, die ein Licht ausſtrahlen, das in ſeiner 
Zuſammenſetzung dem Sonnenlicht entſpricht; 
Entlüftungsanlagen mit Staubfiltern ſorgen 
für eine einwandfreie Ventilation. Der Haupt⸗ 
wert des neuen Bauſtils ſoll in der völligen 
Fernhaltung des Straßenlärms und der abſo⸗ 
luten Staubloſigkeit in ſeinem Inneren beſtehen. 


Zahlreiche Todesurteile in Rußland 

Im Zuge des Feldzuges gegen Diebſtahl und 
Korruption innerhalb der ſowjetruſſiſchen Wirt⸗ 
o find in Moskau fünf Perſonen zum 

ode verurteilt worden. In Irkutſk 
wurden 28 Perſonen wegen Wirtſchaftsſabotage 
verurteilt. Sie hatten ſich wegen Diebſtählen 
in einer Schuhwarenfabrik zu verantworten. 
Sie waren beſchuldigt worden, Tauſende von 
Schuhen geſtohlen und ſie für eigene Rechnung 
zu Wucherpreiſen verkauft zu haben. Das Ge⸗ 
richt kam bei allen Angeklagten zur Bejahung 
der Schuldfrage. Vier der Hauptſchuldigen 
wurden zum Tode verurteilt. Das Urteil wurde 
ſofort durch Erſchießen vollſtreckt. Sechs Ange⸗ 
klagte wurden zu zehn Jahren, vier zu fünf 
Jahren und die übrigen zu kürzeren Gefängnis⸗ 
ſtrafen verurteilt. In Tiflis wurde der 
Direktor einer Sparkaſſe wegen Veruntreuung 
und ſchwindelhafter Bilanz und Buchführung 
zum Tode verurteilt. Auch in dieſem Fall 
wurde der Verurteilte kurz nach Beendigung 
der Strafverhandlung erſchoſſen. 


Der treue hund 

Schweizer Zeitungen berichten über einen be⸗ 
ſonders bemerkenswerten Fall von Hundetreue. 
Die 24jährige Jeanette Paly hatte ſich mit 
ungenügender Ausrüſtung mit ihrem Schäfer⸗ 
hund in die Berge begeben, um den Saleve am 
Genfer See zu beſteigen. Dabei verunglückte ſie 
tödlich. Der Hund, der gleichfalls abgeſtürzt, 
aber unverletzt geblieben war, lief nun in das 
nächſte Dorf, winſelte und bellte, ohne aber Ber- 
ſtändnis zu finden. Das Tier lief hierauf durch 
den ganzen Kanton Genf und kam gegen Mitter⸗ 
nacht in der Wohnung ſeiner Herrin an. Dort 
benahm ſich das Tier ſo auffällig, daß man 
ſofort ein Unglück vermutete. 

Inzwiſchen war die vollſtändig verſtümmelte 
Leiche des Mädchens gefunden worden. Es 
wurde feſtgeſtellt, daß der Hund eine Strecke von 
fajt 50 Kilometern ohne Unterbrechung zurück⸗ 
gelegt hatte, um in die Wohnung ſeiner Herrin 
zu gelangen. 


Kuh frißt Wäſche 

In dem Dorfe Doverack bei Erkelenz im 
Rheinland hatte eine Frau auf einer Viehweide 
Wäſche zum Trocknen aufgehängt. Bald danach 
fand eine Kuh Gefallen an den luſtig im Winde 
flatternden ſchneeweißen Wäſcheſtücken, und fie 
begann, ein Wäſcheſtück nach dem anderen hin⸗ 
unterzuſchlucken. Die Kuh hatte ihren Wäſche⸗ 
hunger ſchon reichlich geſtillt, als man endlich 
den Vorgang beobachtete. Natürlich wurde der 
Wäſchedieb ſofort abgeführt. 


Nackter Mann gegen Leopard 


In der Umgebung der Station Moderrivier 
in Transvaal hat es große Aufregung her- 
vorgerufen, daß ſich in der Gegend, die ſonſt frei 
von Raubtieren iſt, ein Leopard gezeigt hat, 
und zwar ein Rieſe unter ſeinesgleichen. Oben⸗ 


drein iſt das Tier unter den merkwürdigſten 
Umſtänden erlegt worden. 

Zu dem Goldgräber A. W. Walſh, der etwa 
40 engliſche Meilen von der Station entfernt 
am Fluß arbeitete, kam atemlos ein Kaffer ge⸗ 
laufen, der in ſeinen Dienſten ſtand und be⸗ 
richtete ihm, ein nackter weißer Mann und ſein 
Hund befänden ſich im Kampf mit einer großen 
Katze. Walſy griff zu feiner Büchſe und ließ 
ſich von dem Kaffer zu der Stelle führen, wo 
tafſächlich ein Kampf auf Leben und Tod zwi- 
ſchen einem Weißen und einem Leoparden im 
Gange war. In einem günſtigen Augenblick 
ſchoß Walſh beide Läufe ſeiner Büchſe auf das 
Raubtier ab und traf es auch tödlich. 

Der nackte Mann, der im Kampfe mit der 
Beſtie ſchwere Verletzungen davongetragen hatte, 
war der Farmer Hyde. Er hatte im Fluß gez 
badet, war aber durch das wütende Gebell ſeines 
Hundes wieder ans Ufer gelockt worden. Der 
Hund hatte einen Leoparden geſtellt, war aber 
in Gefahr, dieſem zu unterliegen. Hyde, ein 
alter Soldat, wollte das nicht zulaſſen, er er⸗ 
griff, da er keine andere Waffe zur Hand hatte, 
einen großen Stein und ſchlug damit auf das 
Raubtier ein, das ſich nun gegen ihn wandte. 
Der tapfere Hund beteiligte ſich zwar weiter 
auch an dem Kampf gegen den Leoparden, aber 
der Ausgang wäre doch zum mindeſten zweifel⸗ 
haft geweſen, wenn nicht gerade noch zur rechten 
Zeit Walſh mit feiner Büchſe erſchienen wäre. 

Der Zuſtand Hydes iſt ernſt. Man fürchtet, 
daß er für den Reſt ſeines Lebens das rechte 
Bein nicht mehr wird brauchen können, da das 
Raubtier ihm an verſchiedenen Stellen die 
Sehnen zerriſſen hat. 


Drachen erwürgt ein Kind 


Ein ſeltſamer Unglücksfall hat ſich in St. 
Cloud bei Paris zugetragen. Dort ließen auf 
einem Felde Kinder Drachen ſteigen, wobei ein 
kleines Kind, der vierjährige Junge eines 
Rechtsanwalts aus Chalons, zuſah. Dann lieh 
ſich der Kleine einen Drachen von einem älteren 
Knaben aus und ließ ihn mit deſſen Hilfe ſteigen. 
Der ältere Knabe entfernte ſich für einige Mi⸗ 
nuten und als er zurückkam, bot ſich ihm ein 
ſchrecklicher Anblick: der Vierjährige hatte ſich 
die Schlinge der Drachenſchnur um den Hals 
gewunden und war von der Schnur erwürgt 
worden. 


Alland tl ntaantda la EUOOIR ORCUN ONAA UNE DUDUA POAE ANDAA AUNARI OOU UAOO OIAUE PAEO OEN OET hett tante tea TELGTE 


Ein Ochſe, die kaiſerliche Opfergabe an die Ahnen 


a erſtenmal feit feinem Regierungsantritt verließ der Kaifer Puyi von Mandſchukuo feine 
auptſtadt, um ſich nach den Gräbern feiner Ahnen in Peling zu begeben. Nach alter Hine- 


ſiſcher Sitte brachte er einen Ochſen als Opfer dar, den unſer Bild nach der Opferung im Oſt⸗ 
grab der Ahnen zeigt 


—— —— 
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Der Zarenſchatz in Belgrad 


Während der ruſſiſchen Revolution gerieten 
die aus Petersburg in die Krim überführ⸗ 
ten Schätze der ruſſiſchen ſtaatlichen Depoſiten⸗ 
bank in die Hände ver weißgardiſtiſchen Armee 
des Generals Wrangel, der ſie dazu benutzte, 
ſeinen Feldzug gegen die Bolſchewiſten zu finan⸗ 
zieren. Den Reſt dieſer Vermögen, die teils dem 
Staate, in der Hauptſache aber den ruſſiſchen 
ariſtokratiſchen Familien gehörten, konnte Wran⸗ 
gel nach dem unglücklichen Ausgang der Kämpfe, 
in etwa 1000 Kiſten verpackt, nach Jugoſlawien 
bringen, wo er den nach Veräußerung von 
Gold⸗ und Silbergegenſtänden verbliebenen Reſt 
von 100 Millionen Dinar dem jugoflawiſchen 
Staate zur Aufbewahrung übergab. 

Eine beſonders ernannte Kommiſſion verwal⸗ 
tete dieſen en Jeder Emigrant, 
der einen Depoſitenſchein der Petersburger 
ſtaatlichen Depoſitenbank vorlegen konnte, er⸗ 
hielt ſein Eigentum, ſoweit es noch vorhanden 
war, ausgehändigt. 

Nun befindet ſich unter den aufbewahrten 
Schätzen auch die Münz⸗Sammlung des Peters⸗ 
burger Zarenmuſeums, die heute die einzige 
vollſtändige Sammlung ruſſiſcher Münzen dar⸗ 
ſtellt und deren Wert auf 30 Millionen Dinar 

eſchätzt wird. In dieſen Tagen konnte die in 
Rom lebende 8 Maria Michailowitſch 
nachweiſen, daß ihr verjtorbener Gatte diefe 
Münzſammlung ſeinerzeit dem Petersburger 
Muſeum leihweiſe ie hatte und ver⸗ 
langte die Rückgabe. Die Kommiſſion hielt ihr 
Eigentumsrecht für erwieſen und händigte ihr 
die Sammlung aus, obwohl einige Emigranten 
ausſagten, der Großfürſt pany fie Dem Peters- 
burger Muſeum nicht geliehen, ſondern geſchenkt. 

Es iſt mot bekannt, ob die Großfürſtin die 
Sammlung behalten oder veräußern will. 


Haifiſch im Freibad 


Bisher hat man in Batavia geglaubt, die 
dortige Küſte ſei durch die vorgelagerten Koral⸗ 
ke den ae verſperrt, und alle 
Welt hat deshalb ſorglos zu Tandjok Priok in 
der See gebadet. Kürzlich wurde jedoch ein 
Fiſcherjunge im Krankenhaus eingeliefert, dem 
ein Hai das rechte Bein und den linken Fuß ab- 
gebiſſen hatte. Der Junge hatte in der Bucht 
wie es bei den einhefmiſchen Fiſchern übli 

iſt, ſchwimmend Netze ausgelegt, als er plötzli 

von einem Hai angefallen wurde. Seine Kol⸗ 
legen kamen ihm zwar ſofort mit Booten zu 


Hilfe, aber er war doch bereits ſo ſchwer ver⸗ 
letzt, daß er am nächſten Tage infolge des Blut⸗ 
verluſtes im Krankenhaus ſtarb. Den Europäern 
iſt nun natürlich auch die Luſt zum Freibaden 
vergangen. 


Ein ſeltſamer Pilger 

Das Städtchen Simbach paſſierte dieſer Tage 
ein wunderſamer Pilger. Mit dem Kreuz auf 
dem Rücken zog ein weißgelockter Greis von 
Linz her in den Ort ein, dem Ende einer faſt 
zweijährigen Pilgerfahrt entgegen, die ihn aus 
ſeiner bayeriſchen Heimat nach Rom und Jez 
ruſalem und nun wieder zurückführte. Er 
hatte dieſe Pilgerfahrt unternommen mit einem 
Kreuz von 16%. Kilogramm Gewicht und den 
größten Teil des Weges zu Fuß zurückgelegt. 
Es handelt fih um den 59 jährigen Johann 
Müller aus der Gegend von Roſenheim. 


66 Menſchen oͤurch einen Blitfchlag getötet 

Reuter beſtätigt die Meldung über ein Un- 
glück bei Clarksbury in der Nähe des Kaps 
der guten Hoffnung bei dem eine Anzahl von 
Eingeborenen durch einen Blitzſchlag getötet 
worden ſind und fügt hinzu, daß die Jahl der 
Getöteten 66 betragen hat und neun weitere 
in kritiſchem Zuſtande darniederliegen. 


Rekordmarfh mit der Bierflaſche 


Auf dem Wege von Aarhus in Dänemark 
nach Paris paſſierte dieſer Tage der Kellner 
Karl Pederſen die Stadt Flensburg. Er 
hatte bereits im vorigen Jahre mit einer 
Flaſche Bier auf dem Tablett in Rekordzeit die 
Strecke Aarhus — Kopenhagen zu Fuß zurück⸗ 
gelegt. Gegenwärtig befindet er ſich auf einem 
Fußmarſch von Aarhus über Flensburg, Ham⸗ 
burg und Köln nach Paris, wobei auf einem 
Tablett wiederum zwei Flaſchen Bier mit ſich 
führt. Es handelt ſich dabei um die Austragung 
einer Wette. Pederſen will die Wegſtrecke in 
18 Tagen zu Fuß bewältigen. Auch den Rück⸗ 
weg von Paris will er zu Fuß antreten und 
dann eine Flaſche franzöſiſchen Sekt mit Sekt⸗ 
gläſern auf ſeinem Tablett tragen. 


Der mitleidige Briefträger 


Die Landbriefträger in den ödeſten Gebieten 
von Weſt⸗Amerika bekommen von den Behörden 
Beutel mit Vogelfutter ausgehändigt; 
ſie nehmen dieſe Beutel mit auf ihre Beſtell⸗ 
gänge und ſtreuen den Vögeln Futter. 


Peterle und die 


In meiner ſchleſiſchen Heimat gab es eine 
alte Frau, die Roggenbergerin, die einen Grün⸗ 
kramladen betrieb. Wir Kinder kauften bei ihr 
rote und weiße Bonbons, die wir uns aus einem 
grünen Glaſe greifen mußten. Sie waren in 
undurchſichtigem Papier verpackt, und wer einen 
roten Bonbon gegriffen hatte, der bekam eine 
Zugabe, die gewöhnlich aus einem Blechring 
mit einem Glasſtein beſtand. Unfere Eltern 
kauften bei der Roggenbergerin Kohl, Kraut 
und Kartoffeln. Ihr Laden war ein kleiner 
Keller, und dieſer Keller hatte für uns eine 
magiſche Anziehungskraft. Nicht, daß ſeine 
Finſternis, die nur an langen Winterabenden 
durch eine hängende Petroleumlampe gemildert 
wurde, ein beſonders freundliches Fluidum ge⸗ 
ſchaffen hätte, nein, die Roggenbergerin war 
eine große Kinderfreundin und erzählte Mär⸗ 
chen, die fie ſeltſam mit tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſen zu vermiſchen wußte. 


Beſonders der lahme Peter war ihr ſtändiger 
Gaſt. Das war ein Junge, deſſen Eltern eine 
große Fabrik hatten und ſehr reich waren. 
Peterle hatte ſogar eine Gouvernante, aber das 
ſollte durchaus kein Zeichen beſonderer Vor⸗ 
nehmheit fein, ſondern die Eltern dachten, day 
Peterle, der wegen ſeines Beinchens mit uns 
anderen nicht ſo recht mitkonnte, ſich langweilen 
würde. Der Junge hatte eine Hüftgelenkent⸗ 
Kung durchmachen mijjen und humpelte, eine 

olge dieſer Erkrankung. 2 Er hörte für fein 
Leben gern Märchen, jo daß er fait immer am 
Nachmittag bei der Roggenbergerin war. Die 


Gouvernante mußte ihn oft aus dem Keller 
abholen. 


Es war um die Adventszeit. Da ſaßen wir im 
Keller der Roggenbergerin. Um dieſe Zeit kam 


Aoͤventsmuhme 


Ki mehr Kundſchaft. Die Roggenbergerin 
ſtrickte einen langen grauen Wollſtrumpf, und 
während die Maſchen in eintönigem Geklapper 
nur ſo flogen, erzählte ſie uns vom Advent. 
Peterles Augen hingen wie gebannt an ihrem 
Munde, und auch wir anderen waren mud- 
mäuschenſtill. 

„Um dieſe Zeit bereitet ſich die Erde zum 
Feſt der großen Liebe,“ begann die Erzählerin. 
„Vor vielen Tauſend Jahren ging ein Mann 
durch die Welt, das war kurz vor der Geburt 
unſeres Heilands, und rief den Leuten zu, ſie 
ſollten ſich freuen, denn es werde ein Knäblein 
geboren werden, das alle Welt von allem Leide 
befreien werde Und die Leute freuten ſich. 
Eine ſeelige Stimmung kam über fie, in der aüch 
die ſchwerſte Laſt leicht wurde, weil ſie ja in 
kurzer Zeit Befreiung von allem Schweren er⸗ 
hoffen konnten. 

nd der Mann, der ſo die Geburt unſeres 
Heilands ankündigte, der blieb immer lebendig. 
Er war nicht immer ein Mann, aber bis auf 
den heutigen Tag iſt er es geblieben. Manch⸗ 
mal iſt es eine Frau, eine ganz alte, eine 
Adventsmuhme. Und wenn man ihr eine Bitte 
ſagt, dann willfahrt ſie. Aber man muß immer 
gut und fromm geweſen ſein.“ 

In dieſem Augenblick unterbrach ſie Peterle 
mit flammenden Augen. 

„Du, Roggenbergerin, iſt denn das wahr mit 
bin Adventsmuhme? Du ſagſt das ja bloß fo 
in.“ 

Die Roggenbergerin ſah einen Augenblick von 
ihrer Arbeit auf. Dann ſenkte ſie vor Peterles 
flammendem Blick das gur 

„Ja, es ift wahr, es gibt eine Adventsmuhme, 
und wenn man ganz ftreng und feft an fie denkt, 
dann erſcheint fie auch.“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Peterle ſchwieg. Grade wollte die Roggen- 
bergerin weiter erzählen, als draußen vor dem 
Keller ſchwere Schritte hörbar wurden. Wir 
ſahen geſpannt nach der Tür, und unſer Peterle 
war plötzlich wie mit Glut übergoſſen. 

In der Tür ſtand die Adventsmuhme. 

Sie hatte ein ziemlich altmodiſches Kleid an 
und trug eine Pelerine. Ihr Geſicht war von 
einer hervorſpringenden Naſe beherrſcht und 
ihre Augen ſahen ein wenig beluſtigt die Ge⸗ 
ſellſchaft an. 

„Ich wohne ſeit einigen Tagen in der Stadt,“ 
ſagte ſie, „und jetzt iſt mir das Petroleum aus⸗ 
gegangen. Kann id) bei Ihnen etwas Petroleum 
haben?“ 

Die Roggenbergerin beeilte ſich, nach hinten 
an das Petroleum zu kommen. Peterle aber 
ließ keinen Blick von der Adventsmuhme. 


Und während die Roggenbergerin in dem 
1 war, wagte er ſich an die Fremde 

eran. 

„Sind Sie die Adventsmuhme?“ 

Die Frau ſah den Jungen einen Augenblick 
betroffen an. Er aber — noch heute weiß ich, 
wie uns dies Gebahren rührte — ging vor ihr 
auf und ab, um ihr zu zeigen, daß er humpelte. 
Die Frau ſah es und verſtand. 

„Und wenn ich nun die Adventsmuhme wäre, 
was dann?“ 


Peterle überlegte und ſah gläubig zu ihr auf. 

„Ich bin immer gut und fromm geweſen, und 
ich habe einen Wunſch an die Adventsmuhme. 
Ich möchte ſpielen können wie die anderen und 
nicht immer hinterhergehen und zu Hauſe blei⸗ 
ben. Ich will ein geſundes Bein haben.“ 

Da legte die Adventsmuhme dem Jungen 
ihre Hand auf den Kopf. 

„Und du glaubſt, daß dir die Adventsmuhme 
das ſchaffen kann?“ 

„Ja, die Roggenbergerin hat es geſagt. Man 
muß es ſich ordentlich wünſchen, dann tut ſie 
es. Nicht wahr, Sie tun es? Bitte, bitte...“ 

Einen kurzen Augenblick dachte die Frau nach. 

„Ich wohne in dem großen roten Hauſe am 
Pfuhl. Komm morgen einmal zu mir, dann 
will ich ſehen, was ſich tun läßt.“ 

Die Roggenbergerin kam zurück, mit der 
Petroleumkanne in der Hand. Die Fremde nahm 
die Kanne, bezahlte das Petroleum und ging, 
ohne noch ein Wort weiter geſprochen zu haben. 

Peterle ſagte keinem Menſchen etwas davon, 
nur mich bat er, doch morgen mitzukommen nach 
dem roten Haus. 

So kamen wir am andern Tage in das rote 
Haus am Pfuhl. Es war ein kleines Häuschen, 
und wir brauchten nicht lange zu ſuchen, denn 
nur eine Perſon wohnte darin — unſere Advents⸗ 
muhme. Sie öffnete, und wir wunderten uns, 
daß ſie jetzt ganz anders ausſah. Sie trug einen 
weißen Mantel und bat uns lächelnd näher⸗ 
zutreten. Auf einem Tiſch ſtanden null, Sie 
lud uns ein, davon zu eſſen. Dabei fah fie uns 
zu. Als wir fertig waren, ging fie mit uns in 
das Nebenzimmer. 

„Nun will ich dir einmal ſagen, ob du ein 
geſundes Bein bekommen kannſt. Du mußt mir 
dein Bein einmal zeigen.“ 

Peterle war ſonſt ſehr ſcheu. Aber der Advents⸗ 
muhme konnte er ruhig ſein krankes Bein zeigen. 

Sie beſah es ganz genau, ſie faßte ordentlich 
zu, und Peterle hatte Schmerzen davon. Dann 
fried en ſie nach einer halben Stunde be⸗ 
riedigt. 

„Ich glaube, daß du ein geſundes Bein be⸗ 
kommen kannſt,“ ſagte ſie endlich. 

„Aber ich will mit deinem Vater darüber 
ſprechen.“ 

Unſer Peterle kam in das Krankenhaus. Die 
Adventsmuhme war bei ſeinem Vater geweſen 
und hatte ſehr lange mit ihm geſprochen. Im 
Krankenhaus haben ſie ihn operiert, und die 
Adventsmuhme ſoll dabei ſogar das Meſſer ge⸗ 
führt haben. Jedenfalls iſt Peterle, als er aus 
der Narkoſe aufwachte, mit dem Bewußtſein auf⸗ 
gewacht, daß die Adventsmuhme ihm feine ge- 
ſunden Glieder wiedergegeben habe. 

So iſt es auch geworden. Wenige Wochen nach 
der Operation begann er zu laufen. Und einige 
Monate danach lief er ſchon mit uns um die 
Wette. Die Roggenbergerin hat vor Freude 
geweint. 

Das alte Fräulein Doktor Immerhaus aber, 
an die ſich Peterle an jenem Abend gewandt 
hatte, die trägt ſtol ihren Namen Advents⸗ 
muhme — denn ſie hat einem kleinen Jungen 
zu vollem Lebensglück verholfen. 


Kostet so wenig 
und gibt so viel 


jede wirtschaftliche Haus- 
frau sollte um das Aussehen 
des Fußbodens in ihrer Woh- 


Futtermittel- Spezialitäten 


äraupen- und Oelkuchenmühle 
für Geflügel, Milchvieh-und Schweine 


Heidekörner Futterschrote aller Art d : Ei r 
Heideschrot Sojakuchenschrot naw nung bedacht sein. Ein spie- 
Heideschalen Erdnußkuchenmehl i gelglatter Fußboden zeugt da- 


Leinkuchenmehl „Mleköczyn" Da 
doppelt gemahlen, 38-40% Prot. und Feit 8 


MAX WEICHMANN CA 


8 
Telefon 337.21 KATOWICE Telefon 33722 2 NE 


AN i i von, daß die Hausfrau nicht 
nur für Eleganz, sondern auch für Hygiene sorgt. 


BOHNERWACHS i 
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ii „Jasniei Stońñca 
färbt momentan weiße Fußböden 
Leſen Sie den Ober⸗ auf Mahagoni oder Nußbraun. 


ban Towarowy Gzestaw Beyga, Rybnik j: 
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ſchleſſch. Lundboten neuen 


eze Dich | Twana Ihaiazei Walem 
schütze D ich | na Wypadek Choroby w Warszawie 


Filialdirektion: 


vor Schaden | Katowice, ul Siowackln 4 


entstehen kann. hat niedrige Prämien und hohe Leistungen, freie 
Schon ein geringer Monats- | Arztwahl, gleichhohe Leistungen für Mitver. 
beitrag- enthebt Dich eventuell | sicherte. Kein Krankenschein und keine Kranken- 
großer Sorgen um die Bezahlung | meldung. Keine ärztliche Untersuchung, Zahn- 
von Arzt-, Arznei-, Kranken- | behandlung — Brillen — Bäder — Bandagen etc, 
haus- oder Operationskosten Hohes Sterbegeld. Wochenhilfe. l 


Anerkannte kulanie Schadenregulierung! 


empfiehlt zur Winter-Saison: 

Damen- u. Herrenkonfektion, Damen-, Herren- u. Kinder-Pullover, Woll- 
u. Seidenstoffe für Kleider u. Blusen, seidene Damenwäsche, Trikotagen, 
Schürzen, inletts, Bettbezüge, Flanelle, Gardinen, Teppiche, Läufer, 

Neisedecken, Bett- u. Chaiselonguedecken, Damen- u. Herrenhüte, Mützen, 

Rodelgarnituren, Damen- u. Herrenschals, Oberhemden, Krawatten, 

Socken sowie Taschentücher. 

Große Auswahl in Damen- und Kinderstrümpfen sowie- Söckchen. 
Neueingeführte Abteilung in Herren-Anzug- sowie Mantelstoffen. 

Große Auswahl sämtl. Strickwolle, Garn C. M. S. sowie D. M. C. in allen Farben. 


Reelle Bedienung! Niedrigste Preise! 


Schlafzimmer 


Y der 
De ode. 
Sie gut und billig im ; 

Möbelhaus ; 


ul. Marjacka 26 
Ecke Francuska 


Schuhputz. 


Ber 5 = 5 Bienen- Viel Geld sparen Sie! 
je z ; 2 EL — Nasse oldtauben Schleuder z Honig, Wir a zu ſpott⸗ Ra thraitiwagen, 
© garant. feinſt. Qualität, billig. Preiſen fait neue|6 To, Marke „Praga“, 
Koburger goldgelb, aus Linde u | wenig gebrauchteschlaf⸗, mit Gummf-Bereifung, 
Klee, ver]. die 10 Pid.:|Speifes, Herrenzimmer,regiſtriert, ſehr gut er: 
i Lerchen Büchſe für 20 Zi. Bei Klubgarnttur., Küchen, halten, fahrbereit, il 
größerer Menge billiger. einzelne Möbelſtüge, gelegenheitshalber zu 
i ein, 3 Paar 20 zt, vert, | Widera, Lehrer, Jer- | Bürveinrihtungen,Alas |vertaufen. Aus kunft; 
9 ule Katowi zykowo, p. Biskupice, viere, Radios, Nahe u. Sosnowiec, | 
10 an a š €r All tft le Solonice| Poznańskie. Streidmafüien, owie] deen ee 102 

- \ D — and verſch. Hegenjtünde] e vor 
Dom Okazyjnych Mebli Intell. Mädch, 


Goeben erſchienen: 1 ; | 
Kat „ul. Pitsuds- aus beſſ. Haufe, ſuch 
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Bienenhoni ns 1 kiego 40. Tel. 308 59.] Stelle als Stütze de 


E 7 3 5 Beſicht. ohne Kaufzwang Hausfrau oder zu Kin- 
Wertvolle Romane in Ganzleine n|riestr, sarant eten |f sadowych (Ronelle j e dere 


dern. Habe Nähiennin, 
naturreinen, beſter Qua⸗ Kaufe gebrauchte gehe am liebſten auf 


i h die Gerigtsioften) bjten 
| rr 25 , Land. ten unte 
VV Taname F A0 Zi, giltig abi, Januar T Pel KT 1 | 
roschen je zio y [7 > kg 10.70 Zi, 10 kg Recht Dr Karte genügt. Komme an Ann.⸗Büro Rudolf 
5 19.70 Z}, 15 kg 28.50 Zł, | Nechisanw. Dr, Ja- gleich. Kirschenberp | Pszczolka in Cieszyn 
E. v. Keyserling, Beate und Mareile. R. Presber, Zirkus mit den 100 Löwen. 20 kg 7.00 Zt, 30 ie glarz, Poznań. Sum N He - x 
G. v. Reuter, Ellen von der Weiden. — Rubin der Herzogin. ot Er ale in allen Telenenhpitskauf.! Särtnerlehrling 
Fontane, l’Adultera. Nathusius, Das Törichte Herz. olo Konto nach eder Buchhandlungen. elogenheitskau N gefund u. Träftig, tal 
L. Bruun, Die Zwillinge. R. Stratz, Die kleine Elten. Er Ei Bahnſtclion. 


Cl. Viebig, Elisabeth Reinharz’ Ehe. 
Gerstäcker, Unter, dem Aequator. 


(Marke Schiedmayer) Sprache mächtig, 


Auswanderer! günſtig zu verkaufen. kann ſich melden. 


Anſragen zu richten A. Bodora, 


Neues Pianino der poln. und a 
Trembowla Nr. 8/8 


Ompteda, Margret und Ossana. (Małopolska). __ | Wir zahl. höchſte Preiſe Postschließfach 26,| Zaklad Gere 

= für alle gebr. Möbel, Rybnik. Lubliniec. 

| je złoty 3.50 Mandel ma — e  — 
Dreiser, Schwester Carrie. F. Salten, Simson. i anere a Art Mujit- 
H. G. Wells, Traum. M. du Gard, Jean Barois. Ihr Verdienſt! Inſtrumente, Näh⸗ und 
— Christina Albertas Vater. Lothar, Hellseher. Schreibmaſg, Teppiche, 
W. v. Molo,, Mensch Luther. Edschmid, Lord Byron. SE poe 

Sinclair Lewis, Benzinstation. Colerus, Neue Rasse. Bilder uſw. E 

Fabricius, Mädchen mit dem blauen Werfel, Abituriententag. - Bazar Mebli, Kato- 
Hut. Edschmid, Sport um Gagaly. Größte Mangel⸗Fabrit | wice, Kościuszki 12, 


A. Thom, Vorlenz und Brigitte. Polens und landwirt- Telefon 32358. 
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A 1 j of Baraki Seba s 
Besichtigen Sie unsere Ausstellung ng. Jost Ale 2 MASKEI 
INNEN ——— Q.. Pianos i E 
Haftowizer Buchdruckerei und verlags- . . Sue Weh sitate mi A 
5 - wagen für Fleiſcher, etc. Garantie. 2 5 


geeignet, ſpottbillig zu B. Sommerfeld, 


verkaufen. Katowice- Katowice Kattowitzer Buchdruckerei U, 
Ligota, Książęca 13, ulica Kościuszki 16. Verlags-Sp Akc 3-90 Maja 
Ae a s ; 


spotka Akcyina, Katowice, 3-90 Maja 12 


t Wohnung 1. 


